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    Prolog


    Nach dem Tode Grace Cahills gibt es bei der Testamentseröffnung eine Überraschung: Grace hat ihre Erben vor die Wahl gestellt, entweder eine Million Dollar aus ihrem umfangreichen Vermögen anzunehmen oder auf das Geld zu verzichten und dafür an einer Art »Wettbewerb« mitzumachen, in dem 39 Zeichen die Teilnehmer am Ende zu einem Geheimnis führen sollen, das dem Gewinner unvergleichliche Macht verspricht.


    Der elfjährige Dan und die 14-jährige Amy Cahill, Grace’ geliebte Enkelkinder, beschließen, die Herausforderung anzunehmen. Die beiden Waisen verzichten auf das Geld und entscheiden sich stattdessen für die ungewöhnliche Rätseljagd, die sie schließlich nicht nur um die ganze Welt führen soll, sondern sie auch mit der Geschichte ihrer berühmten Familie konfrontiert.


    Mit dieser Entscheidung begeben sie sich in größere Gefahr, als sie zunächst ahnen, denn ihre konkurrierenden Verwandten scheinen in jeder Hinsicht skrupellos zu sein: die Geschwister Kabra – Ian und Natalie – sind im selben Alter wie Dan und Amy und gehören dem Familienzweig der Lucians an, den strategisch und politisch begabten Cahills; auch Irina Spasky, ehemalige und hochgefährliche KGB-Agentin ist eine Lucian; der Film- und Musikstar Jonah Wizard dagegen ist ein Janus, der künstlerische Zweig der Familie; die fünfköpfige Familie Holt 
     ist Teil des Tomas-Clans, der physisch und militärisch ausgerichtet ist; und schließlich gibt es da noch Alistair Oh, einen verarmten Industriemagnaten, der zu den Ekaterina gehört, die vor allem auf technisch-erfinderischem Gebiet hervorstechen.


    Welchem Zweig Amy und Dan angehören, hat ihnen ihre Großmutter nie verraten.


    Ein geheimnisvolles Telegramm lockt Amy und Dan nach Russland. Um an den nächsten Hinweis zu gelangen, müssen sie sich auf die Spur der berühmten Zarenfamilie Romanow begeben. Doch erst als sie von völlig unerwarteter Seite Hilfe erhalten, gelingt es ihnen nicht nur das nächste Rätsel zu lösen:


    
      BERNSTEIN,

    


    sondern auch das wohl bekannteste Kunstwerk aus Bernstein zu finden – das Bernsteinzimmer, das seit dem Zweiten Weltkrieg als verschwunden galt. Was aber die beiden gefälschten australischen Pässe ihrer Eltern dort zu suchen haben, das können sich Amy und Dan nicht erklären …

  


  
    

    Erstes Kapitel


    In Amy Cahills Ohren rauschte es. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, unter einem herrlichen tropischen Wasserfall zu stehen. Leider versteckte sie sich lediglich auf der Toilette eines Flughafens.


    Sie saß in einer Kabine auf dem WC-Sitz, die Füße hochgezogen, den Rucksack unsicher auf den Knien. Sie hörte, wie andere spülten, den Wasserhahn aufdrehten und rasch wieder gingen, den Trolley hinter sich her ziehend. Auf dem Flughafen von Sydney in Australien ging es hektisch zu.


    Hektik war gut. Hektik bot ihr Schutz. Wenn man Verfolgern entwischen wollte, bot sich eine Toilette geradezu an. Sofern es einem nichts ausmachte, eine Viertelstunde auf dem WC-Deckel zu kauern.


    Den Verfolgern entwischen. Noch vor wenigen Wochen hätte das für Amy nur bedeutet, dass sie ihren kleinen Bruder Dan daran hindern musste, seine Nase in ihr Tagebuch zu stecken. Heute hatte sie es mit echten Verfolgern zu tun. Für eine Vierzehnjährige, allzu echt.


    Amy stellte sich auf den Deckel und spähte über die Tür. Kurz vorher waren mehrere Teenager hereingekommen, die nun auf Französisch schnatterten, während sie sich die Hände wuschen und sich im Spiegel begutachteten. Die Reiseleiterin rief: »Allons-y!«, und, noch immer schwatzend und lachend, 
     wuselte die Gruppe mit ihren Koffern im Schlepptau zum Ausgang.


    Das war die Gelegenheit. Amy schlüpfte aus der Kabine, lächelte eins der hübschen französischen Mädchen an, mischte sich unter die Touristinnen und mogelte sich beim Hinausgehen in die Mitte der Gruppe.


    Sie achtete sorgfältig darauf, dass die Französinnen zwischen ihr und dem gegenüberliegenden Ausgang blieben. Als sie zur Gepäckausgabe abbogen, schlüpfte Amy in ein Café. Sie spähte den Korridor entlang und suchte nach etwas Vertrautem – oder einem verdächtigen Fremden.


    Alles sah normal aus. Das Problem war nur, dass das nicht unbedingt nur Gutes zu bedeuten hatte. Seit Neuestem bedeutete »normal«, dass alles und jeder eine Bedrohung sein konnte.


    Wie stand es zum Beispiel um die japanische Familie da drüben mit den supercoolen Schuhen? Oder den beiden amerikanischen Rucksacktouristen im Partnerlook? Was war mit der Frau mittleren Alters, die einen Muffin in der Hand hielt, der Mutter mit Kinderwagen oder dem Mann dort, der gerade stehen blieb und etwas in sein Handy tippte?


    Jeder von ihnen konnte hinter Amy und ihrem Bruder Dan her sein. Sie alle konnten Cahills sein. Amy hätte sich nie träumen lassen, dass ihr der eigene Nachname einen so kalten Schauer über den Rücken jagen konnte.


    Seit das Testament ihrer Großmutter verlesen worden war, waren sie von Kontinent zu Kontinent gehetzt worden – von den eigenen Verwandten. Ihre Großmutter Grace Cahill hatte jedem Zweig der Familie Cahill die Wahl gelassen, sich an der 
     Jagd nach den 39 Zeichen zu beteiligen und damit möglicherweise der mächtigste Mensch der Welt zu werden oder eine Million Dollar auf die Hand zu bekommen. Amy und Dan hatten sich für die Jagd entschieden. Nicht dass eine Million Dollar zu verachten gewesen wären. Aber sie wussten, dass ihre Großmutter gewollt hatte, dass sie siegten.


    Sie hatten ja keine Ahnung gehabt, worauf sie sich einließen. Manchmal fragte sich Amy, was ihr bei der Jagd nach den Zeichen die meiste Angst einjagte: bei lebendigem Leibe begraben, fast von einem Zug überrollt oder im Grab einer Mumie eingeschlossen zu werden? Nein, das war es nicht. Das war ihr alles tatsächlich widerfahren – und sie hatte es überlebt. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie jedem Menschen auf der Welt mit Misstrauen begegnen musste. Amy und Dan hatten schmerzlich erfahren müssen, dass einfach jede und jeder ein Spitzel sein konnte.


    Würde es ihr ganzes Leben lang so weitergehen? Würden sie ständig auf der Hut sein müssen?


    Jetzt tick mal nicht gleich aus, würde Dan sagen. Er war drei Jahre jünger, aber manchmal eindeutig der Coolere von beiden.


    Amy lief weiter.


    Sie wollten sich am Bus- und Taxibahnhof treffen. Gleich nach der Landung ihres Flugzeuges aus Moskau hatten sich Amy, Dan und ihr Au-pair-Mädchen Nellie Gomez getrennt. Sie wollten nicht sofort nach einem Taxi suchen, sondern zunächst getrennt durch den Flughafen streifen, um mögliche Verfolger abzuhängen.


    Ihr Instinkt hatte sie dieses Mal nach Sydney geführt. In Russland hatten sie herausgefunden, dass ihre Eltern unter 
     falschem Namen mit australischen Pässen unterwegs gewesen waren. Amy sah, während sie durch einen belebten Korridor lief, das Foto ihrer Eltern vor sich, das ihnen Natalja aus dem Familienzweig der Lucians geschickt hatte. Sie und Dan luchsten es sich ständig gegenseitig ab, um einen verstohlenen Blick darauf zu werfen. Als die Eltern beim Brand ihres Hauses ums Leben gekommen waren, waren auch alle Fotos zerstört worden. Alle bis auf eins, und das hatte Dan in Paris verloren.


    Seit Amy dieses Foto zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, waren nach und nach bruchstückhafte Erinnerungsfetzen zurückgekehrt. Plötzlich fielen ihr lächerliche Kleinigkeiten wieder ein: so etwa, dass sie donnerstagabends immer »zu Abend gefrühstückt hatten« oder dass ihre Mutter stets bunte Filzstifte in der Handtasche mitgenommen hatte, damit die Kinder, wenn sie gemeinsam essen gingen, auf die Papierservietten malen konnten. Dass sie einmal Schmuck aus Alufolie gebastelt und ihre Kronen zum Einkaufen aufgesetzt hatten. Fast hatte sie vergessen, wie albern ihre Mutter sein konnte.


    Vor mehr als acht Jahren waren ihre Eltern an diesem Flughafen gewesen. Sie waren durch diese Korridore gegangen. Mama, Papa – was habt ihr hier gemacht?


    Dan und sie waren vielleicht auf der völlig falschen Fährte. Diese Reise führte sie vielleicht zu gar keinem Zeichen. Jedenfalls gab es bislang keinerlei Hinweise darauf. Doch beim Anblick der gefälschten Pässe hatten sie genau gewusst, wohin ihre Suche sie als Nächstes führen musste. Sie hatten sich nicht einmal darüber unterhalten müssen.


    Ihr einziger Kontakt in Australien war ein Cousin ihres Vaters, Shepard Trent. Da er mit ihrem Vater aufgewachsen 
     war, hatten sie ihn immer »Onkel Shep« genannt. Sie wussten, dass er in Sydney lebte. Mit Sicherheit hatten ihre Eltern ihn besucht, als sie hier waren. Und deshalb war »Onkel Shep« ihr erster Anlaufpunkt.


    Das Problem war nur, dass sie ihn bisher noch nicht erreicht hatten. Sein Telefonanschluss schien nicht zu funktionieren. Nellie hatte im Internet zwar eine Adresse gefunden, aber sie hatten keine Ahnung, ob die noch stimmte.


    Amy näherte sich dem verabredeten Treffpunkt. Sie hatten bereits ausgekundschaftet, dass öffentliche Verkehrsmittel einem Taxi vorzuziehen waren. Wenn sie sich unauffällig verhielten, konnten sie sich unter den vielen Touristen verstecken.


    »Schmeiß noch ’n Känguru auf den Grill, Kumpel!«


    Amy zuckte zusammen, als sie den grauenhaften australischen Akzent hörte. Dann sah sie, dass es Dan war, in einer Safarijacke und mit einem australischen Buschhut auf dem Kopf. Um seinen Hals baumelte eine Schlange aus Gummi.


    »Das verstehst du unter unauffällig?«, zischte sie, riss ihm den Hut vom Kopf und stopfte ihn in die Seitentasche ihres Rücksacks.


    »Was hätte ich in dem Laden denn sonst machen sollen?«, fragte Dan. »Ich musste doch etwas kaufen. Wusstest du, dass es in Australien mehr lebensgefährliche Tiere gibt als überall sonst auf der Welt? Sieh dir mal diese Schlange an, das ist ein Taipan. Sein Gift kann fast 2000 Schafe umbringen. Oder waren es 200? Egal, wenn du von einem dieser süßen Dinger gebissen wirst, musst du schleunigst mit dem Flugzeug ins nächste Krankenhaus und dir Gegengift spritzen lassen, sonst stirbst du eines schrecklichen Todes.« Um das zu verdeutlichen, 
     schnappte sich Dan die Schlange, gab röchelnde Geräusche von sich, verdrehte die Augen und hielt den Atem an. »Aaaarrrr«, japste er.


    »Da seid ihr ja, wie verabredet. Ein Wunder ist geschehen.« Nellie kam auf sie zu. Sie ignorierte Dans Faxen. »Mir gefällt es schon jetzt hier, und euch? Ich habe gerade die besten Schokokekse der Welt gegessen«, sagte sie und leckte sich die Schokolade von den Fingern. »Besser als jeder Donut.«


    An ihrem letzten Abend in Moskau hatte sich Nellie die Haare mit der Nagelschere kurz geschnitten. Nun standen ihre rabenschwarzen, mit Silbersträhnchen durchzogenen Haare wie Igelborsten vom Kopf ab. Sie fuhr sich mit den Fingern hindurch, sodass sie chaotisch in alle Richtungen zeigten.


    Dan ließ sich zu Boden fallen, sein eines Bein zuckte.


    »Ich habe ein paar Postkarten mitgebracht«, fuhr Nellie fort und stieg über Dan hinweg, um sie Amy zu zeigen. »Australien ist fantastisch! Ich frage mich, ob wir Zeit haben werden, auch mal an den Strand zu gehen.«


    Dan richtete sich blitzartig auf. »Blau geringelte Kraken!«, rief er. »Die sind absolut tödlich!«


    »Es gibt einen Bus, der direkt ins Stadtzentrum von Sydney fährt«, sagte Nellie und breitete einen Stadtplan aus. »Da können wir umsteigen und zu eurem Onkel weiterfahren. Ich glaube, das wäre das Beste – jedenfalls nachdem ich mir die Route auf der Karte angesehen habe.«


    »Super«, sagte Amy.


    »Sogar der Kontakt mit einem Schnabeltier kann tödlich sein, wenn man nicht aufpasst«, fügte Dan hinzu. »Hier ist es gruselig.«


    Sie verließen das Flughafengebäude, gingen hinaus in die grelle australische Sonne und reihten sich in die Schlange der Wartenden an der Bushaltestelle ein. Nach den grauen Wolken Russlands genossen sie die sanfte Brise und den blauen Himmel.


    Nellie hob die Katzen-Transportbox in die Höhe und flüsterte Saladin mit einem breiten australischen Akzent zu: »Tag, Kumpel, ich verspreche dir hoch und heilig, dass du bald Red Snapper zwischen die Zähne bekommst.«


    Saladin antwortete mit zufriedenem Schnurren. In diesem Moment fuhr der Bus vor und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen.


    Saladins Schnurren erschreckte eine ältere Dame, die vor ihnen wartete. Sie drehte sich um. »Was ist das, meine Liebe? Ein exotischer australischer Vogel?« Mit einem kurzsichtigen Blick auf den Katzenkorb kramte sie in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch.


    »Das ist nur ein Kater«, versicherte ihr Amy. »Ich vermute, er hat Hunger.«


    »Oh, ich mag Katzen.« Sie zog den roten Trolley hinter sich her, als sich die Warteschlange in Bewegung setzte.


    Leise sagte Amy zu Dan: »Ich hoffe, Onkel Shep ist nicht umgezogen. Ich wüsste sonst nicht, wie wir ihn finden sollten.«


    »Wir könnten es in den Surf-Geschäften versuchen«, sagte Dan. »Irgendwann würden wir ihn schon finden.«


    Shep war ein Surf-Freak, den sie zuletzt gesehen hatten, als sie noch klein waren. Amy erinnerte sich deshalb nur schwach an ihn und Dan überhaupt nicht. Zur Beerdigung ihrer Eltern vor sieben Jahren hatte Shep nicht kommen können. Aber Dan 
     hatte als leidenschaftlicher Sammler, der er war, zu Hause in Boston auch die Postkarten aufgehoben, die Shep ihnen im Lauf der Jahre geschickt hatte, von fernen Orten wie Bali oder Oahu. Auf jeder war eine große Welle zu sehen gewesen.


    Sie stiegen in den Bus und verstauten ihre Rucksäcke unter dem Sitz. Die ältere Frau mit dem roten Koffer, die hinter ihnen Platz genommen hatte, entfaltete eine große Karte. Als der Bus mit einem Ruck anfuhr, stieß die Karte gegen Amys Hinterkopf.


    »Hoppla, tut mir leid, meine Liebe«, sagte die Frau. »Ich habe dir gerade die Blue Mountains an den Kopf gestoßen.«


    »Ist schon gut«, sagte Amy. »Nichts passiert.«


    »Amerikaner! Ich wusste es! Immer freundlich. Ich bin mal in Kansas City gewesen. Fantastisches Grillfest. Ihr seid nicht zufällig aus Kansas? Nein? Schade.« Die Frau studierte die Karte und murmelte vor sich hin. Immer wieder stieß die Karte von hinten gegen Amys Kopf, aber sie ignorierte es.


    Das Verkehrsaufkommen im Stadtzentrum war gewaltig und der Bus fuhr stockend von einer Kreuzung zur nächsten. Der Unterschied zu Moskau war beeindruckend. Die Menschen wirkten durchtrainiert und gingen festen Schrittes durch die Stadt. Sie trugen bunte Sommerkleidung, schwatzten und lachten. In Sydney, so schien es, war jeder fit und glücklich.


    »Kein Wunder, dass die Stadt auch Oz genannt wird«, sagte Dan. »Hier ist es wie im Märchen.«


    Nellie verfolgte die verschiedenen Haltestellen auf dem Stadtplan.


    Amy las die Straßenschilder. »Wohnt Shep nicht in der Nähe von Darlinghurst?«, fragte sie.


    »Hey, ich bin nicht dein Darling!«, protestierte Dan lautstark. »Auf gar keinen Fall.«


    »Darlinghurst ist ein Stadtteil von Sydney, du Idiot«, sagte Amy.


    »Idiot geht klar. Darling – niemals.«


    Die freundliche Frau hinter ihnen stand auf, als der Bus die nächste Haltestelle anfuhr. Sie klappte die Karte zusammen, ging mit dem Koffer im Schlepptau zur Tür und winkte ihnen noch einmal zu. »Cheerio! Eine schöne Reise noch!«


    »Ihnen auch!«, rief Amy und winkte. Die Türen schlossen sich.


    Nellie sah noch einmal im Stadtplan nach. »Bald kommt Circular Quay. Nur noch ein paar Haltestellen, dann müssen wir umsteigen.«


    Amy beugte sich zu ihr hinüber und warf einen Blick auf den Plan. Etwas war anders. Ein gewohntes Gewicht schien zu fehlen …


    Mit zitternden Fingern fasste sich Amy an den Hals. »Grace’ Halskette! Ich habe sie verloren!«


    »Bist du sicher?«, fragte Nellie und suchte den Boden ab.


    Amy konnte nicht antworten. Sie hatte einen riesigen Kloß im Hals und kämpfte gegen die Tränen. Die Halskette war mehr als nur ein Schmuckstück. Grace hatte sie sehr gemocht. Jedes Mal wenn Amy die Kette berührte, spürte sie die Umarmung ihrer Großmutter und deren Mut.


    Während Amy verzweifelt ihren Sitz absuchte, bog der Bus ab. »Sie ist nicht da!«


    »Weißt du noch, wann du sie zuletzt hattest?«, fragte Nellie.


    Amy dachte scharf nach. »Als wir auf den Bus gewartet 
     haben«, sagte sie. »Da habe ich sie unter das T-Shirt gesteckt. «


    »Du hast sie gar nicht verloren«, rief Nellie. »Sie wurde dir gestohlen. Von der Frau hinter uns!«


    »Glaubst du wirklich? Die war doch so nett. Dauernd hat sie sich entschuldigt, weil sie mir mit der Karte gegen den Kopf gestoßen hat …« Amy hielt inne.


    Nellie nickte. »Genau. Perfekte Ablenkung.«


    Dan drückte den STOP-Knopf in seiner Armlehne. »Kommt. Die Alte kriegt von uns einen Tritt in den Hintern!«

  


  
    

    Zweites Kapitel


    Der Rucksack auf seinem Rücken schlug Dan hart gegen die Wirbelsäule. Aber nachdem sie so lange im Flugzeug gesessen hatten, war ihm das egal. Es fühlte sich einfach zu gut an, wieder herumlaufen zu können. Das war auch das einzige Problem an dieser Suche nach den 39 Zeichen … dieses ewige Herumreisen.


    Das und dass es im Flugzeug nie sein Lieblingseis gab.


    Nellie überholte ihn scheinbar völlig mühelos, obwohl sie in der einen Hand Saladins Katzenbox, den vollgestopften Rucksack auf dem Rücken und den Seesack über der Schulter trug, sodass er ihr bei jedem Schritt gegen die Hüfte knallte. Dafür, dass Nellie, wie es schien, ständig damit beschäftigt war, zu schlafen oder zu essen, war sie fantastisch in Form. Nichts ging über ein so gut durchtrainiertes Au-pair-Mädchen.


    Endlich erreichten sie die Bushaltestelle, an der die alte Dame ausgestiegen war. Verzweifelt sahen sich die drei um, aber die Frau war verschwunden. Überall um sie herum waren Fußgänger, die fröhlich lachten und sich lautstark unterhielten. Eine große, elegante Frau in grünen Wildlederpumps schlenderte interessiert zu einem der Gebäude. Weit und breit war von der Reisenden mit der Karte nichts zu sehen.


    Da entdeckte Dan in einem Gebüsch etwas Rotes. Er lief sofort hin und zog den roten Koffer der alten Dame heraus. Er war überraschend leicht. Dan öffnete ihn – er war leer.


    Auf Amys bleichen Wangen bildeten sich zwei rote Flecken, so, als hätte sie jemand geohrfeigt. Dan wusste, was das zu bedeuten hatte. Amy versuchte mit aller Macht, ihre Tränen zu unterdrücken.


    »Ich h-h-habe Grace’ Halskette verloren. Das ist doch nicht zu fassen!« Sie setzte sich auf die Stufen einer Treppe, die zu einem alten Gebäude hinaufführte.


    »Vielleicht findet sie sich ja bald wieder«, versuchte Dan sie zu trösten. Er konnte sich vorstellen, wie es Amy in diesem Moment ging. Als er in dem Pariser U-Bahn-Tunnel das Foto ihrer Eltern verloren hatte, hatte er geweint wie ein kleines Kind. Und das vor allen Leuten!


    Dan sah zu dem Gebäude hoch, vor dem Amy saß. Auf einem Schild war groß das Wort »Museum« zu lesen. Wenn seine Schwester versucht hätte, ihn da hineinzuschleppen, hätte er normalerweise am ganzen Körper Ausschlag bekommen und sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, aber vielleicht lenkte ein Museumsbesuch Amy etwas ab. Sie versuchte so verzweifelt, die Tränen zu unterdrücken, dass sie mit dem Blinzeln gar nicht mehr aufhören konnte.


    »Hey, guck mal, ein Museum«, sagte Dan. »Sollen wir reingehen? «


    »Äh, Dan! Bist du dir da sicher? Das ist ein Museum«, betonte Nellie. »Ich meine mich zu erinnern, dass du einmal gesagt hast, lieber ließest du dir von Spinnen die Augäpfel aussaugen, als noch einmal ein Museum zu betreten.«


    Dan zeigte kurz in Richtung seiner heulenden Schwester, um Nellie zu verstehen zu geben, was er vorhatte. Nellie nickte ihm anerkennend zu.


    »Das ist doch albern«, erklärte Dan. »Spinnen können einem ja gar nicht den Augapfel aussaugen.« Er dachte einen Moment nach. »In Australien vielleicht doch. Cool. Ist aber auch egal. Das ist das Justiz- und Polizeimuseum. Da ist bestimmt was geboten. Komm, Amy, wir schauen es uns mal an. Vielleicht ist unsere Diebin ja auch da reingelaufen. Du darfst auch alle Schautafeln lesen«, fügte er schmeichelnd hinzu.


    Nellie blieb auf der Treppe sitzen. »Ich warte hier. Wahrscheinlich darf ich Saladin sowieso nicht mit hineinnehmen.« Sie schlug ihr Wörterbuch für australische Umgangssprache auf und schob sich die Sonnenbrille auf die Nase. »Wenn ihr Giftzwerge zu lange braucht, gibt’s Saures. Ansonsten ist alles im grünen Bereich.«


    »Das bedeutet im Klartext?«, wollte Dan wissen.


    »Wenn ihr nicht bald zurück seid, Dude, mach ich Hackfleisch aus euch.«


    »Schon kapiert. Los, Amy, ich wette, die haben auch Waffen.« Dan sprang die Treppe hinauf, langsam gefolgt von Amy.


    Drinnen blieb er vor einer Stellwand mit Fotos stehen, die Verbrecher von 1890 zeigten. Die Typen sahen alle aus, als wollten sie ihn zum Frühstück verspeisen. So cool!


    »Amy, hör dir das an! Hier ist mal einer verschwunden und eines Tages hat ein Hai in einem Zoo seinen Arm ausgespuckt! Ich find’s super hier!«


    Aber seine Schwester war schon weitergegangen, um sich einen Gerichtssaal anzusehen. Dan beugte sich fasziniert über die Totenmaske von Captain Moonlight.


    Endlich hatte er ein Museum entdeckt, das interessant war. 
     Amy verstand ihren Bruder nicht. Hatten sie nicht schon genug Chaos in ihrem Leben? Warum fand er das alles hier nur so aufregend?


    Plötzlich fiel ihr auf, dass auch die elegante Frau in den grünen Wildlederpumps, die ihnen bereits auf der Straße aufgefallen war, die Verbrecherbilder studierte. Sie war völlig vertieft, doch Amy konnte nicht genau erkennen, welches Bild sie so eingehend betrachtete.


    Die Frau drehte sich um und begann, etwas in ihrer Tasche zu suchen. Etwas an dieser Bewegung kam Amy vertraut vor. Es war, als ob sie dieser Frau schon einmal begegnet wäre. Aber sie kannte doch niemanden in Australien.


    Mittlerweile war sie es gewohnt, ihren Instinkten zu vertrauen, egal wie merkwürdig sie schienen. Als die Frau die Halle durchquerte, folgte ihr Amy, ohne nachzudenken. Doch schon nach der nächsten Ecke hatte sie die Unbekannte wieder aus den Augen verloren.


    Stattdessen zog die Nachbildung einer alten Gefängniszelle Amys Aufmerksamkeit auf sich. Neugierig betrat sie den winzigen Raum. So etwas wäre doch praktisch, um kleine Brüder wegzusperren, wenn sie einen mal wieder in den Wahnsinn trieben. Also etwa alle fünf Minuten …


    Plötzlich hörte sie die Tür hinter sich zuschlagen. Amy wirbelte herum und erblickte das Gesicht der verschwundenen Frau, das sie durch die Gitterstäbe hindurch freundlich anlächelte. Sie war wunderschön, hatte große bernsteinfarbene Augen und glänzendes schwarzes Haar, das ihr Gesicht einrahmte. Die glatte, makellose Haut sah aus wie die einer Porzellanpuppe.


    »Du brauchst keine Angst zu haben. Es gab nur keine andere Möglichkeit, um ungestört mit dir reden zu können«, erklärte die Unbekannte mit britischem Akzent. Sie beugte sich vor und flüsterte vertraulich: »Wir Cahills rennen irgendwie ständig voreinander weg, nicht wahr?« Sie zwinkerte.


    Amy hätte sich am liebsten in den Hintern getreten. Die Frau war eine Cahill! Amy begann, sich unauffällig nach einem zweiten Ausgang umzusehen.


    »Du machst dir immer noch ständig Sorgen, wie ich sehe.« Die Frau lächelte weiter. »Du hattest nie besonders viel Selbstvertrauen. Grace hat das auch immer gesagt.«


    Die Worte durchbohrten Amy wie Messerstiche. Stolz reckte sie ihr Kinn empor. »R-r-reden Sie nicht so von meiner Großmutter. Wer sind Sie überhaupt?«


    Die Frau neigte den Kopf ein wenig zur Seite und musterte Amy amüsiert, während sie noch immer freundlich lächelte. »Aha, der hoheitsvolle Blick. Jetzt erkenne ich Grace in dir. Ich bin Isabel Kabra.«


    »Ians und Natalies Mutter?«


    Sie nickte. »Ich habe versucht, mich aus der Jagd nach den 39 Zeichen herauszuhalten, und wollte auch Ian und Natalie davor bewahren. Leider …« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie hören mehr auf ihren Vater. Aber jetzt geht das doch alles ein bisschen zu weit. Ich muss zum Wohle meiner Kinder eingreifen. Deshalb bin ich ihnen hierher gefolgt.«


    »Ian und Natalie sind in Sydney?« Das waren keine guten Nachrichten.


    »In diesem Moment beziehen sie gerade ein Zimmer im Observatory Hotel. Natalie verbraucht wahrscheinlich sämtliche 
     Gratis-Seifen im Bad, und Ian … na ja, Ian denkt sicher an dich.«


    Amy gefiel es überhaupt nicht, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug. Auch wenn sie nicht eine Sekunde lang daran glaubte. Sie rollte mit den Augen. »Ja, klar.«


    »Sein Verhalten war idiotisch, das gebe ich zu. Er hatte Angst vor seinen eigenen Gefühlen. Aber er hat mir erzählt, wie sehr er dich bewundert.«


    »Halten Sie mich wirklich für so dämlich?«


    Isabel Kabras Augen funkelten. »Wie nett. Ian spielt doch immer nur den Coolen. Unter der anmaßenden Schale steckt aber ein schüchterner Junge. Ich habe … komplizierte Kinder.« Sie wedelte mit ihrer perfekt manikürten Hand durch die Luft. »Glaub mir, wenn es nach mir ginge, hätten die beiden überhaupt nichts mit diesem ganzen Cahill-Unsinn zu tun. Wir führen in London ein so wunderbares Leben. Autos, schöne Kleider, ein Privatflugzeug. Was will man mehr?«


    »Scheinbar der mächtigste Mensch der Welt werden«, erwiderte Amy sarkastisch.


    »Und was soll das genau bedeuten?«, fragte Isabel. »Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


    Amy hatte oft darüber nachgedacht, aber sie war nie zu einem Ergebnis gekommen. Es schien ihr alles so unwirklich. So als wäre sie in einem Film oder einem Videospiel gefangen.


    »Wie würde diese Macht aussehen?«, fragte Isabel leise. »Und wie würdest du sie einsetzen? Ich meine«, sagte sie kichernd, »also wirklich, eine Vierzehnjährige und ein Elfjähriger herrschen über die Welt? Du musst schon zugeben, dass das ziemlich lächerlich klingt.«


    »Wow«, sagte Amy anerkennend. »Können Sie das noch einmal wiederholen? Ich meine, mich auf diese charmante Art zu beleidigen?« Sie konnte kaum glauben, dass diese kühle, bissige Stimme ihr gehörte.


    »Ich wollte dich nicht beleidigen«, verteidigte sich Isabel. »Ich bin nur realistisch. Glaubst du denn, sämtliche Gefahren, denen ihr hier trotzen müsst, wären plötzlich nicht mehr vorhanden, wenn ihr tatsächlich die Jagd nach den Zeichen gewinnen solltet?« Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre erst der Anfang. Man muss sich doch nur die Vergangenheit näher betrachten. Meine Kinder sind schlecht in der Schule, aber du bist ein Ass im Nachforschen. Du weißt, dass im Lauf der Geschichte jeder Eroberer auch seinen Fall erleben musste.«


    Woher weiß sie so viel über mich?, überlegte Amy. Ich weiß überhaupt nichts über sie.


    »Ich habe deine Eltern sehr gemocht«, fuhr Isabel fort. »Sie schienen eine große Zukunft vor sich zu haben. Als ich von dem Brand hörte, war ich am Boden zerstört. Wenn sie heute noch leben würden, wäre vielleicht vieles anders. Die Cahills wären dann womöglich etwas, nun ja, zivilisierter. Aber so wie die Dinge nun mal liegen, haben wir nur noch eine einzige Hoffnung: die Lucians.«


    Amy schnaubte verächtlich. »Was für eine Überraschung! Schließlich sind Sie eine Lucian.«


    »Selbstverständlich bin ich davon überzeugt, dass die Lucians mit Macht am besten umgehen können. Wir vereinen die besten Eigenschaften aller Cahills. Wir sind die geborenen Führungspersönlichkeiten und weltweit vernetzt. Aber du und dein Bruder … ihr seid so allein. Eure Eltern sind tot, Grace ist tot, es 
     ist keiner da, der euch beschützen könnte. Ich will doch nur, dass das kleine Mädchen, das sich vor langer Zeit abends immer an mich gekuschelt hat, in Sicherheit aufwächst. Wenn du nur wüsstest …« Sie zögerte.


    »Was?«


    Schritte hallten durch den Flur. Isabel drehte sich um.


    »Vertrau mir«, flüsterte sie noch, bevor sie davonlief.

  


  
    

    Drittes Kapitel


    Amy rüttelte an den Gitterstäben der Zelle. »Hallo? Hilfe!«, brüllte sie.


    Dan kam um die Ecke und spähte durchs Gitter. »Egal, was du getan hast, ich stehe immer zu dir«, sagte er heroisch.


    »Schwachkopf. Hol den Museumswächter, damit ich hier endlich rauskomme«, fauchte Amy.


    Dan stemmte sich gegen die Tür, die sich langsam öffnete.


    Warum hatte sie angenommen, dass die Tür verschlossen war? Wenn sie darüber nachdachte, hatte Isabel das nie behauptet.


    Erst jetzt spürte sie ihre Knie zittern.


    »Komm schon«, sagte Dan. »Ich habe eine klasse Messer-Sammlung gefunden. Eines der Messer ist sogar noch blutverschmiert! «


    »Dan, Isabel Kabra war da«, begann Amy.


    »Isabel Kabra? Die sind auch überall! Zu wem gehört die denn nun wieder?«


    »Sie ist Ians und Natalies Mutter.«


    »Mannomann. Diese Nervensägen haben eine Mutter?«


    »Sie war fast … nett«, erzählte Amy. »Sie hat sich sogar für Ians Verhalten bei mir entschuldigt.«


    »Zu spät. Du hättest ihr sagen sollen, was für Knallköpfe ihre Kinder sind.«


    »Sie meinte, die Lucians würden gewinnen …«


    »Ach nee!«


    »… und dass wir ihr vertrauen sollen. Sie wollte mir gerade noch mehr erzählen.«


    Dan zog eine Grimasse. »Soll ich raten? Geht nach Hause, ihr süßen Kleinen, das Spiel hier ist zu gefährlich für euch, ihr werdet sowieso verlieren. Blah, blah, blah. Das haben wir doch schon tausendmal gehört, seit wir angetreten sind. Also, welcher Familienzweig hat wohl die Originalität gepachtet? Die hören sich doch alle gleich an.«


    Amy ließ die Information, dass Ian sie wirklich mochte, lieber aus. Sie glaubte es sowieso nicht. Aber Dan würde ihr ihre Gleichgültigkeit sicher nicht abkaufen.


    »Isabel hat gesagt, sie sei mir schon einmal begegnet, als ich noch klein war, aber ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern«, berichtete Amy.


    Dan hörte gar nicht richtig zu. »Wir gehen jetzt besser, sonst kriegt Nellie einen Tobsuchtsanfall.«


    Auf dem Weg zum Ausgang blieb Amy noch einmal vor der Wand mit den Verbrecherbildern stehen. »Warum war sie hier?«, überlegte sie. »Das war doch sicher kein Zufall. Sie hatte genau hier gestanden, hier, vor dieser Stellwand. Sie hatte sich nach vorne gebeugt, genau …« Amy hielt inne. »Dan! Eins der Bilder fehlt!«


    Hinter der Plexiglasscheibe war ein kleines Foto sauber ausgeschnitten worden.


    »Jetzt erfahren wir nie, wer das war«, jammerte Amy.


    Dan schloss die Augen, und sie wusste sofort, dass er versuchte, sich die Fotos ins Gedächtnis zurückzurufen. Es waren 
     zwar fast hundert Porträts ausgestellt, aber Amy wusste, dass er sich an das Fehlende würde erinnern können.


    »Komm mit«, rief er ihr schon im Laufen zu und Amy folgte ihm in den Museumsladen. Dort gab es ein gerahmtes Poster von den Verbrecherfotos. Dan zeigte auf ein Bild, das einen jungen Mann mit schmutzigem Haar und ausdruckslosem Gesicht zeigte. Die eine Gesichtshälfte war von der Stirn bis zum Kinn mit weißen Narben übersät. »Der da.«


    »Bob Troppo«, sagte der Angestellte hinter dem Ladentisch.


    »Ist das eine spezielle australische Begrüßungsformel?«, murmelte Dan Amy zu. Er winkte dem Mann freundlich zu. »Bob Troppo!«


    Der Angestellte gesellte sich zu ihnen. »Der Bursche, den ihr euch da angesehen habt. Das war Bob Troppo. Wie er richtig hieß, weiß bis heute niemand, denn er hat kein Wort gesprochen. ›Ein bisschen troppo‹ sagt man in Australien, wenn jemand von der Hitze meschugge geworden ist. Troppo lebte in den 1890er-Jahren in Sydney.«


    »Was hat er denn verbrochen?«, fragte Dan. »Jemanden an ein Krokodil verfüttert? Oder an Eisenbahnschienen gekettet?«


    »Er hat ein Attentat auf Mark Twain versucht.«


    Amy und Dan wechselten einen Blick. Mark Twain war ein Nachkomme der Cahills. Er gehörte zu den Janus, der intellektuellen, künstlerischen Linie.


    Der Angestellte, ein stämmiger junger Mann in khakifarbenen Shorts, lehnte sich gegen den Ladentisch. »Twain war auf einer Lesereise, wisst ihr, im Jahr 1896. Troppo wurde dabei beobachtet, wie er in einer Gasse in der Nähe der Halle, in der Mark Twain auftrat, mit ihm gesprochen hatte. Offenbar stritten 
     sie miteinander und Troppo schlug ihm mit einem Stock auf die Schulter.«


    »Das klingt aber nicht nach einem Attentat«, protestierte Amy.


    »In dem Stock war ein Messer versteckt. Das reichte für eine Verurteilung aus, zumal er nie ein Wort zu seiner Verteidigung vorbrachte. Aber er ist entwischt, und zwar auf absolut geniale Weise.« Der Angestellte beugte sich vor, als ob er ihnen ein Geheimnis offenbaren wolle. »Er saß im Gefängnis und hatte die Aufgabe, nachts die Böden zu wischen.


    Stattdessen hat er aber jede Nacht das Wachs vom Boden gekratzt und in seiner Zelle gesammelt. Daraus hat er dann einen Schlüssel nachgebildet, mit dessen Hilfe er flüchten konnte! Wenn das nicht raffiniert ist?«


    Dan und Amy wechselten wieder einen kurzen Blick. Sie kannten einander so gut und hatten sich schon so lange aufeinander verlassen können, dass sie sich auch ohne Worte verstanden. Ekaterina? Die Ekat-Linie zeichnete sich besonders durch ihren Einfallsreichtum aus.


    »Was ist aus ihm geworden?«, wollte Amy wissen.


    »Das weiß keiner. Gerüchten zufolge hat er sich im Busch versteckt. Wollt ihr ein paar Handschellen kaufen? Oder ein Buch?«


    »Handschellen?«, fragte Dan interessiert.


    Amy zog ihn weg. »Nein danke. Wir müssen weiter. Vielen Dank für die Geschichte!«


    Die beiden verließen den Laden und gingen zum Ausgang.


    »Klingt ziemlich verrückt, dieser Bob Troppo «, sagte Amy.


    Dan nickte. »Eindeutig ein Cahill.«


    »Aber was will Isabel mit ihm?«, grübelte Amy. »Sind die Kabras wegen ihm in Sydney? Oder …«


    »… wegen uns?«, ergänzte Dan.


    

    

    Amy, Dan und Nellie standen vor einer Metalltür. Es war kein Namensschild zu sehen, sondern nur ein schmuddeliger Knopf, der vielleicht zu einer Klingel gehörte. Das Backsteingebäude hatte ein Wellblechdach und breite, mit Fensterläden verschlossene Fenster. Es sah aus wie ein Lagerhaus.


    »Vielleicht sind wir hier ja falsch«, meinte Amy nervös.


    »Die Adresse stimmt«, sagte Nellie. Sie drückte auf die vermeintliche Klingel.


    Nichts passierte. Amy trat von einem Fuß auf den anderen. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Das war doch verrückt! Erst flogen sie um die halbe Welt und dann platzten sie unangemeldet bei jemandem rein? Bei jemandem, der nur lose Kontakt zu seinem eigenen Cousin und besten Freund gehalten hatte!


    »Hat wohl keinen Sinn«, flüsterte Dan nach einigen Sekunden.


    »Wir gehen besser«, stimmte auch seine Schwester zu und trat einen Schritt zurück.


    »Hey!« Die Stimme kam aus dem Gebäude.


    Einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Ein blonder Mann mittleren Alters stand vor ihnen und sah sie forschend an. Er sah aus, als hätte die Sonne ihn von oben bis unten gebleicht, vom Haar bis hin zum hellgelben T-Shirt und den goldenen Härchen auf den braun gebrannten, muskulösen Armen. Er trug Surfshorts und war barfuß.


    »Tag«, sagte er freundlich. Er benutzte die typisch australische Begrüßung, die sie seit ihrer Landung schon mehrmals gehört hatten. »Was kann ich für euch tun?« Sein amerikanischer Akzent war noch nicht ganz verschwunden.


    »Onkel Shep?«, fragte Dan vorsichtig. »Wir sind Dan und Amy. Das ist unser Au-pair-Mädchen Nellie Gomez.«


    Shep sah sie verwirrt an.


    »Dan und Amy Cahill«, fügte Amy hinzu. »D-d-du bist unser Onkel.« War das vielleicht peinlich! Er erkannte sie nicht einmal.


    Shep sah einen Augenblick völlig verdattert aus. Dann breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus. Seine hellblauen Augen verschwanden fast und in den Augenwinkeln erschienen lauter kleine Lachfältchen.


    Amy hatte plötzlich ein Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Sie hatte verschwommene Erinnerungen an ihre Eltern, aber als sie dieses Grinsen sah, erinnerte sie sich plötzlich wieder an ihren Vater. Auch er hatte so gelächelt, wenn er sie auf den Arm nahm und kräftig drückte. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und blickte rasch zur Seite, als müsse sie noch einmal die Adresse nachprüfen.


    »Ihr macht wohl Witze. Dan und Amy?«


    »Wir waren gerade in der Nähe«, witzelte Dan noch, da wurde er schon so kräftig umarmt, dass ihm fast die Luft wegblieb. Anschließend umarmte Shep auch Amy.


    »Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt! Kommt rein, kommt rein!« Er winkte sie ins Haus.


    Das bestand aus einem einzigen offenen Raum, der durch 
     Sofas und Regale unterteilt war. Die Regale entlang der Wand waren von oben bis unten mit Büchern vollgestopft. Amy juckte es schon in den Fingern. Sie hätte am liebsten gleich nachgesehen, um welche es sich handelte. Eine andere Wand bestand ganz aus Glas und führte auf eine Außenveranda. Die Möbelstücke im Raum waren so angeordnet, dass sie ihn in einen Wohn-, einen Ess- und einen Unterhaltungsbereich unterteilten, in dem sich eine riesige Stereoanlage, Gitarren, Keyboards, Surfbretter, Computer, Flipper, drei Karussellpferde und ein Tischfußball befanden. Bunt lackierte Holzkisten waren vollgestopft mit allen möglichen Gegenständen – Kleidern, weiteren Büchern, Sportausrüstung, DVDs und Computerzubehör.


    »Wow«, staunte Dan. »So ähnlich stelle ich mir meine Wohnung auch mal vor.«


    »Setzt euch.« Shep räumte rasch Surf-Zeitschriften, T-Shirts und Sandalen von der Couch. »Was hat euch denn nach Sydney verschlagen? Das Letzte, was ich von euch gehört habe, war, dass ihr bei eurer Tante wohnt.«


    »Äh, das ist auch noch so«, versuchte Amy einer Antwort auszuweichen. »Gewissermaßen. Aber wir sind auf Urlaub. Sozusagen.«


    »Ich verstehe. Glaube ich jedenfalls. Mensch, ihr beiden seid vielleicht gewachsen.«


    »Na ja, seit du uns zuletzt gesehen hast, sind ja auch acht Jahre vergangen.«


    Er nickte und die Fröhlichkeit wich aus seinem Gesicht. »Ich weiß.«


    Amy, Dan und Nellie saßen auf der Couch.


    Shep setzte sich vor sie auf den Couchtisch, dessen Platte ein ausgedientes Surfbrett war. »Hört mal, als Allererstes muss ich euch sagen: Es tut mir wirklich leid, dass ich mich nicht öfter gemeldet habe«, sagte er. »Ich bin ganz einfach nicht der Typ für so was.«


    »Das ist schon in Ordnung«, beschwichtigte Amy. Aber plötzlich wurde ihr klar, dass das nicht stimmte. Sie kannten Shep zwar nicht, aber er war der nächste Verwandte ihres Vaters und sein bester Freund gewesen. Abgesehen von Ansichtskarten und ein paar Weihnachtsgrüßen, immer mit rotbemützten Kängurus, hatten sie so gut wie nichts von ihm gehört.


    »Nein, es ist nicht in Ordnung.« Shep starrte auf seine gefalteten Hände. »Ich war so unendlich traurig, als ich das von Arthur und Hope hörte. Ich war am Boden zerstört. Ich habe erst nach ihrer Beerdigung erfahren, dass sie … tot waren. Ich habe angerufen, aber so eine alte Hexe hat mir dauernd erklärt, dass ihr auch so schon genug Sorgen habt. Das war doch nicht etwa eure Tante, oder?«


    »Doch, das war sie«, erklärte Dan grimmig.


    »Sie hat uns nie erzählt, dass du angerufen hast«, entschuldigte sich Amy.


    »Wisst ihr schon, wo ihr übernachtet? Ich habe jede Menge Platz hier. Keine Betten, aber genug Platz.« Er grinste sie an, und Amy überkam das merkwürdige Gefühl, dass sie gleichzeitig weinen und lachen wollte. Er sah ihrem Vater so ähnlich.


    »Wir haben versucht, dich anzurufen«, sagte Amy.


    »Ich habe nur noch ein Handy. Tut mir leid, dass ich so schwer ausfindig zu machen bin.«


    Amy beugte sich nach vorn. »Wir wollten dich etwas fragen. Genauer gesagt zur letzten Australien-Reise unserer Eltern. Hast du sie getroffen?«


    »Getroffen? Natürlich. Das muss etwa … vor fünf Jahren gewesen sein?«


    »Acht.«


    »Mann, wie die Zeit verfliegt.« Shep schüttelte den Kopf. »Es war das letzte Mal, dass ich Artie gesehen habe.«


    Artie? Niemand hatte ihren Vater jemals Artie genannt.


    Saladin maunzte laut. Shep beugte sich über die Katzenbox. »Hallo, Mister Chow«, sagte er. »Du bist bestimmt hungrig. Möchtest du gerne da raus?«


    »Vorsichtig, er ist schon eine ganze Weile in seiner Box gewesen«, warnte Nellie. »Und bei Fremden ist er …«


    Aber Shep hatte Saladin bereits herausgehoben und legte ihn sich um die Schultern wie eine Pelzstola. Der Kater blinzelte und schnurrte zufrieden. »Ich wette, du hättest jetzt Lust auf einen kleinen Leckerbissen«, sagte er zu Saladin. Er ging in den Küchenbereich, gab Wasser in ein Schälchen und steckte den Kopf in den Kühlschrank. »Wie wäre es mit Barramundi?«


    »Barrakuda?«, fragte Dan verwirrt.


    »Barramundi«, berichtigte Nellie. »Das ist ein köstlicher Fisch.«


    »Er mag nur Red Snapper«, antwortete Amy.


    »Dann wird ihm Barramundi bestimmt schmecken«, sagte Shep. »Der beste Fisch der Welt.« Er gab ein paar Happen in eine Schüssel und stellte sie auf den Boden. Saladin schnupperte daran, blickte zu Shep auf und miaute dann laut und zufrieden.


    Sie mussten alle lachen, als sich Saladin hungrig über die Schüssel hermachte.


    »Ich bin praktisch mit eurem Dad aufgewachsen«, erzählte Shep und kam zu ihnen zurück. »Unsere Mütter waren Cousinen und eng befreundet. Sie wuchsen sogar zusammen auf. So wie Artie und ich. Jedenfalls bis wir zwölf waren. Dann ließen sich meine Eltern scheiden, und ehe ich es mir versah, war ich mit meiner Mutter in Oahu. Art und ich haben versucht, in Verbindung zu bleiben, aber … na ja, zwölfjährige Jungs geben nicht besonders gute Brieffreunde ab. Aber jedes Mal wenn ich ihn gesehen habe, war es, als wären wir nie getrennt worden.«


    »Weißt du, wo unsere Eltern überall waren, während ihres Aufenthalts hier in Australien?«, fragte Dan neugierig.


    »Klar. Ich habe ihnen ja alles gezeigt.«


    »Wie denn? Hast du etwa ein Boot?«, erkundigte sich Dan hoffnungsvoll.


    »Besser«, lachte Shep. »Ein Flugzeug. Eine süße kleine Cessna Caravan, und deshalb …« Sein Handy klingelte und unterbrach seine Erzählung. Er hörte seinem Gesprächspartner aufmerksam zu, sagte »Okay«, beendete das Telefonat und sprang auf.


    »Raus hier! Sofort!«

  


  
    

    Viertes Kapitel


    Amy, Dan und Nellie waren schnelle Abgänge gewöhnt. Dan schlüpfte eilig wieder in seine Turnschuhe und Amy hüpfte über die Rückwand der Couch. Inzwischen sprintete Nellie zur Tür, riss sie auf und wartete, bis Amy und Dan draußen waren.


    Shep sprang in seinen Jeep, der vor der Tür stand. »Einsteigen! «, brüllte er.


    Die Rückbank wurde beinahe komplett von einem Surfbrett blockiert. Dan und Amy mussten sich daneben quetschen, während Nellie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Er fuhr mit quietschenden Reifen los.


    Während sie über die holprige Straße rasten, beugte sich Nellie zu Shep hinüber. »Was ist denn los? Wohin fahren wir?«


    »Zum Bondi Beach natürlich!«, schrie er gegen den Fahrtwind an. »Die Brandung ruft!«


    »Die Brandung?«, fragte Nellie ungläubig. »Ich dachte, das Haus fliegt gleich in die Luft!«


    Dan sank erleichtert in seinen Sitz zurück und Amy atmete hörbar aus.


    »Wenn der Anruf kommt, muss man alles stehen und liegen lassen«, erklärte ihr Onkel. »Ich muss sagen, ihr drei seid ja von der schnellen Truppe.«


    »Wir hatten in der Schule oft Feueralarm«, sagte Dan ausweichend.


    »Keine Sorge, es gibt da jede Menge Geschäfte«, übertönte Shep den Lärm. »Dort könnt ihr euch eure Ausrüstung besorgen und ich habe viele Surf-Freunde mit Longboards, Shortboards, Bodyboards – wir besorgen euch alles, was ihr zum Surfen braucht.«


    »Ich habe den Sinn von Surfen noch nie kapiert«, sagte Nellie. »Ich bin aus Neuengland. Warum sollte ich auf ein Brett hüpfen und mich von den Wellen ertränken lassen? Ich gehe lieber schwimmen.«


    Shep lachte ausgelassen. »Glaub mir, du wirst es lieben! Du musst nur auf die Quallen aufpassen, dann kann nichts schiefgehen.«


    »Sind die giftig?«, fragte Dan hoffnungsvoll.


    »Nee, aber der Schmerz ist unerträglich.«


    »Cool!«


    Nach wenigen Minuten bog Shep auf den Parkplatz eines kleinen Surfladens ein. Gut gelaunt half er ihnen beim Aussuchen der richtigen Ausrüstung und zahlte alles mit seiner Kreditkarte. In Surfshorts und Tops folgten sie ihm zum Strand.


    »Die Wellen sind ja riesig«, erschrak Amy, als sie die mächtige Brandung sah.


    Dan war froh, dass nicht er es war, der diese Angst ausgesprochen hatte.


    »Keine Sorge, wir haben fantastische Rettungsschwimmer hier. Nicht winken, wenn ihr in Not seid, einfach nur den Arm heben. Hey, da sind meine Surf-Kumpel!«


    Shep begrüßte eine Gruppe von Surfern, die Saftflaschen und Sandwiches herumreichten. Sie alle waren braun gebrannt, 
     athletisch gebaut und ihre Haare waren von der Sonne ausgebleicht, so wie bei Shep. Ihre Surfbretter lagen auf dem Sand verteilt oder steckten darin.


    »Da ist er ja!«, rief einer der Männer. »Hast ganz schön lang gebraucht, Kumpel.«


    »Was hast du denn da mitgebracht? Haihappen?«, scherzte ein anderer.


    »Hat der uns gerade als Haifutter bezeichnet?«, fragte Amy leise und schluckte schwer.


    »Achtet gar nicht auf sie. Haihappen bedeutet einfach nur Anfänger.« Shep stellte die drei vor. »Das hier sind Amy, Dan und ihr Au-pair Nellie. Sie wollen lernen zu surfen wie ein Aussie.«


    »Klasse«, sagte eins der Mädchen. »Ich habe noch Bodyboards übrig, die kann ich euch leihen. Ist für Anfänger sowieso erst mal leichter, im Liegen zu surfen als im Stehen.«


    Shep grinste und klemmte sich sein Brett unter den Arm. »Kommt, ihr drei. Ich gebe euch eine schnelle Einführung. Und keine Sorge wegen der Haie – bleibt einfach zwischen den Flaggen.«


    »Haie«, murmelte Nellie. »Die hab ich lieber als Steak auf dem Teller. Mit Soße.«


    In den nächsten zwanzig Minuten mühten sie sich mit den Bodyboards ab. Nellie hatte den Dreh sofort raus, Amy dagegen fiel immer wieder vom Brett und versank in der Brandung. Als Dan sie auslachte, traf ihn eine Welle im Gesicht. So viel Spaß hatte er nicht mehr gehabt, seit er seinem Klavierlehrer per Kurier seine Sammlung toter Spinnen zugeschickt hatte.


    »Ich glaube, jetzt habt ihr es raus«, erklärte Shep voller Stolz 
     nach einer Weile. »Wenn es euch nichts ausmacht, paddle ich ein bisschen weiter hinaus.«


    »Ich nehme lieber ein Sonnenbad«, sagte Nellie.


    Während sich Nellie am Strand niederließ, paddelte Shep aufs offene Meer hinaus und die Geschwister machten sich für die nächste Welle bereit. Amy schob sich die Haare aus den Augen und grinste. Der ständig besorgte Ausdruck auf ihrem Gesicht war verschwunden. Dan erwischte die Welle genau zum richtigen Zeitpunkt. Er schrie vor Freude auf.


    Als sie schließlich wieder am Strand ankamen, lachte er begeistert. Doch sein Lachen erstarb, als er eine Familie erblickte, die sich, alle mit gelben Surfshorts und blauen Schwimmbrillen ausgestattet, mit langen Surfbrettern ins Wasser stürzte.


    Die Holts. Die muskelbepackten Schwachköpfe zogen wie immer ihre Schau ab.


    Dan stürzte sich sofort wieder in die Brandung und schwamm zu seiner Schwester, die noch auf ihrem Brett lag und sich von den Wellen schaukeln ließ.


    »Wir haben Gesellschaft.«


    Alarmiert suchte sie den Strand ab. »Oh nein. Schnell, wir …«


    Aber es war schon zu spät. Eisenhower Holt hatte sie bereits entdeckt. Er deutete mit einem seiner dicken Wurstfinger in ihre Richtung. »Los«, brüllte er so laut, dass er sogar die tosende Brandung übertönte.


    »Was, glaubst du, wollen die hier?«, fragte Dan. »Außer, uns zu ertränken.«


    »Hamilton würde das sicher nie tun«, sagte Amy leicht verunsichert.


    In Russland hatten sie vorübergehend ein Bündnis mit Hamilton 
     Holt geschlossen. Sie hatten ihm sogar eines der Zeichen verraten. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie Freunde waren.


    »Der Hammer hat Angst vor seinem Daddy«, bemerkte Dan. »Ich habe auch Angst vor seinem Daddy. Aber einem Holt darfst du deine Angst nicht zeigen. Die können Angst riechen.«


    Er schlug auf die Wasseroberfläche. »Na komm schon!«, brüllte er zurück.


    Eisenhower ließ sich unbeholfen auf sein Brett plumpsen, doch als er begann, durch die Brandung zu paddeln, kam er unglaublich schnell voran. »Ihr schuldet uns etwas!«, schimpfte er. »Ihr habt uns nach Sibirien geschickt! Das war kein Spaß! Wir wollen jetzt ein paar Antworten haben.«


    »Wir haben euch dafür einen Hinweis verraten!«, rief Amy.


    »Den hätten wir auch so gefunden!«


    »Träum weiter!«, schrie Dan. »Du würdest einen Hinweis nicht mal erkennen, wenn er dich in die Nase beißen und erst Dienstag wieder loslassen würde!«


    Eisenhower brüllte seiner Familie zu: »Ab in die Wellen!« Reagan und ihre Zwillingsschwester Madison schwangen sich auf ihre Bretter und begannen zu paddeln. Mary-Todd folgte ihnen langsam und behielt dabei immer die starke Brandung im Auge. Hamilton bildete die Nachhut.


    »Und was machen wir jetzt?« Amy biss sich auf die Lippe.


    »Die nächste Welle nehmen«, sagte Dan. »Auf geht’s!«


    Sie wendeten ihre Bodyboards und sahen sich um. Mehrere Wellen rollten heran und sie paddelten los. Doch sie bekamen einfach nicht genug Schwung. Die erste Welle nahm sie zwar mit, trug sie aber nicht bis zum Strand.


    Eisenhower Holt tauchte aus der sich brechenden Welle auf und kam mit seinen kräftigen Armen schnell voran. Nach wenigen Sekunden krachte er mit seinem Brett in Dans, sodass dieser durch die Luft flog und einen Meter weiter ins Wasser klatschte. Als er wieder an die Luft kam, spürte er Eisenhowers große Pranke auf seinem Kopf. Schon war er wieder unter Wasser. Hustend und spuckend, kam Dan wieder nach oben.


    »Hör auf!«, schrie Amy. Sie glitt von ihrem Brett und versuchte, Eisenhower ins Wasser zu ziehen.


    »Er hat Asthma!«


    Doch Eisenhower ließ sich weder von ihren Worten noch von ihren Schlägen beeindrucken. Er tunkte den Jungen noch einmal unter. Dan spürte den Druck auf den Lungen. Als er wieder hochkam, klammerte er sich an Eisenhowers Surfbrett und keuchte. Sein eigenes Brett trieb ganz in der Nähe auf dem Wasser.


    Schon lag Eisenhowers fleischige Hand erneut auf Dans Kopf. »Gib mir einen Hinweis oder er taucht wieder ab«, sagte er zu Amy.


    Sie waren vom Strand weggetrieben und kamen den großen Brechern immer näher. Eine riesige Welle baute sich hinter ihnen auf.


    »Abtauchen«, rief Dan Amy zu.


    »Abtauchen?«, fragt Eisenhower verwirrt. »Was für ein Hinweis soll das …«


    Dan und Amy tauchten. Das Letzte, was sie hörten, war Mary-Todd, die rief: »Liebling, pass …«


    Dan spürte den mächtigen Sog der Welle, war aber tief 
     genug, um ihm zu entkommen. Er tauchte auf und holte tief Luft. Amy kam neben ihm an die Oberfläche.


    Eisenhower hatte nicht genügend Zeit gehabt, um unterzutauchen. Die Welle schlug über ihm zusammen und schleuderte sein Surfbrett in die Luft. Er selbst wurde an den Strand gespült, wo Mary-Todd besorgt an seine Seite eilte. Eisenhower war sofort wieder auf den Beinen. Rot vor Zorn schüttelte er Mary-Todds Arm ab, rannte zu seinem Brett und warf sich wieder in die Wellen. Nun paddelten sämtliche Holts mit aller Kraft zurück aufs Meer hinaus.


    Shep hatte die ganze Szene beobachtet und paddelte jetzt zu Amy und Dan hinaus, wo er ihre Bodyboards in Schlepptau nahm. »Den hat die Welle ja voll erwischt. Geschieht ihm ganz recht. Hält er es wirklich für lustig, ein Kind unterzutauchen? Sind das Freunde von euch?«


    »Eine absolut widerliche Familie, die wir im Flugzeug kennengelernt haben«, erklärte Amy schnell. »Glaubst du, du und deine Freunde könntet ihnen mal zeigen, was eine Harke ist?«


    »Sollen wir?«, fragte Shep.


    Er pfiff einmal laut und die anderen paddelten in großen Zügen herbei.


    »Die beiden hier haben ein kleines Problem mit den gelben Touristen dort drüben«, erzählte Shep. »Die wollen sich in unserem Gebiet breitmachen. Und außerdem sind sie ein ekelhaftes Pack.«


    Sheps Freunde grinsten. »Dann mal los«, sagte einer.


    »Ich komme nach«, rief Shep. Dann drehte er sich zu Amy und Dan um. »Paddelt mir einfach hinterher. Ich halte sie euch vom Hals.«


    Während sie ihrem Onkel folgten, konnten die beiden der Versuchung nicht widerstehen, seine Freunde zu beobachten. Drei von ihnen nahmen die nächste Welle und hielten geradewegs auf die Holts zu. Geschickt lenkten sie ihre Bretter mitten durch die Gruppe. Eisenhower fiel als Erster von seinem Brett und tauchte spuckend wieder auf. Amy konnte erkennen, dass Hamilton gerade lachen wollte, als er selbst von einer Welle erfasst und von seinem Brett gespült wurde. Sein Vater schwamm mit hochrotem Gesicht seinem Surfbrett hinterher und brüllte dabei pausenlos seine Frau und Kinder an. Mit der nächsten großen Welle, die anrollte, wurden die Holts in alle Richtungen verteilt.


    Zwei von Sheps Freunden paddelten bereits wieder davon, aber als sich die Welle brach, verlor Amy sie aus den Augen. Einen Augenblick später ritten sie schon wieder die nächste Welle – genau auf Eisenhower zu.


    Eisenhowers Augen weiteten sich, als er die beiden Surfer auf sich zu rasen sah. Er versuchte auszuweichen, kenterte jedoch kläglich und verschwand in der Welle. Erst im flachen Wasser tauchte er spuckend wieder auf. Sein Brett war ihm gefolgt und schlug ihm nun gegen den Kopf.


    Dan und Amy brachen in schallendes Gelächter aus.


    »Gut, dann nehmen wir mal die nächste Welle«, sagte Shep.


    Amy schluckte. Der Brecher sah gigantisch aus. »Die da?«, quiekte sie.


    »Paddelt so schnell ihr nur könnt und dann reitet sie bis zum Strand zurück. LOS!«


    Amy tauchte ihre Arme ins Wasser und paddelte mit aller Kraft. Dann spürte sie plötzlich, wie die Welle ihr Brett erfasste 
     und sie nach vorn katapultierte. Shep war bereits auf seinem Brett aufgesprungen und glitt die Welle hinab. Dabei schüttelte er sich das Wasser aus dem Haar.


    Amy wollte nicht alleine dort draußen zurückbleiben, kniff die Augen fest zusammen und hoffte, diesen Ritt zu überleben. Sie hörte Dan »Ju-huu« schreien, während die Welle sie zum Strand trug. Dort angekommen, ließ sie sich vom Brett rollen, ihr ganzer Körper kribbelte vor Anspannung.


    Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, suchte Amy den Ozean hinter sich ab. Reagan und Madison paddelten gerade hinaus. Mary-Todd hing am einen Ende ihres Surfbretts und Hamilton schaukelte sanft auf den Wellen. Als Eisenhower sah, dass die Geschwister den Strand erreicht hatten, versuchte er umzudrehen, doch Sheps Freunde schlossen auf ihren Longboards einen Kreis um ihn. Eine weitere Welle schlug ihm ins Gesicht.


    Sheps Freunde winkten den dreien zum Abschied zu, als sie an Land gingen. Nellie wartete bereits auf sie. Lachend rannten sie gemeinsam zum Jeep. Shep warf ihnen lachend Handtücher zu.


    »Es geht doch nichts über ein paar Surfer, die wissen, wie man jemandem Manieren beibringt«, sagte er zufrieden.

  


  
    

    Fünftes Kapitel


    Irina Spasky saß auf der Treppe vor dem Opernhaus in Sydney. Sowohl Touristen als auch Einheimische spazierten vorbei, zufriedene Menschen, die einen herrlichen Tag in einer wunderschönen Stadt genossen.


    Ihr seid alle zum Untergang verurteilt, dachte sie.


    Wenn sie diese Leute anhalten und fragen würde Wo kommen Sie her? – wobei sie natürlich nie so freundlich wäre –, wären die Antworten vorhersehbar. Sydney, Tokio, Manila, Los Angeles. Touristen aus allen möglichen Städten aus aller Herren Länder. Manche ihrer Heimatstaaten kamen gut miteinander aus, andere nicht, und genau deswegen gab es Regierungen und Diplomaten und manchmal auch Kriege. So funktionierte die Welt. Das dachten sie zumindest.


    Aber wo lag die eigentliche Macht? Im Verborgenen. Im Verborgenen gab es keine Grenzen. Dort verschwamm alles zu einer grauen Masse.


    Für einen Cahill waren Länder und Grenzen ohne Bedeutung. Nur die Familienzweige zählten. Ein Zweig konnte die Welt beherrschen.


    Blin! Irina musste sich mittlerweile zähneknirschend eingestehen, dass Grace es doch geschafft hatte. Sie hatte die 39 Zeichen gefunden. Die Jagd war seit mehreren Hundert Jahren im Gange, doch bald würde sie vorüber sein. Daran hatte 
     Irina kaum noch Zweifel. Sie spürte es in ihren russischen Knochen.


    Und dann?


    Irina hatte stets mit jeder Faser ihres Körpers daran geglaubt, dass die Lucians am besten für den Sieg gewappnet waren. Sie hatte auf Vikram Kabra vertraut. Doch die Jahre hatten den klugen jungen Mann, den sie in Oxford kennengelernt hatte, verdorben. Er war der schönen Isabel begegnet und hatte sie geheiratet. Wenn diese beiden einen Raum betraten, schien er in ihrem Glanz zu erstrahlen. Irina erinnerte sich an die Tage und Nächte, da sie ihrem Bann verfallen war: Vikrams freundlicher Stimme und seiner Intelligenz, Isabels Scharfsinn und Humor.


    Es war einmal – ja, genau so begann jedes Märchen.


    Als Irina die beiden kennengelernt hatte, war sie bereits zwei Jahre KGB-Spionin gewesen. Sie war mit 16, als jüngste Agentin, zum KGB gekommen und war speziell darauf vorbereitet worden, als Austauschstudentin nach Oxford zu gehen. Dort hatte sie Vikram getroffen und sich sofort mit ihm angefreundet.


    Damals wusste sie noch nicht, dass sie eine Cahill war. Nur deswegen hatte sie der KGB überhaupt angeheuert. Und auch ihr Vorgesetzter war ein Lucian gewesen. Man hatte sie nach Oxford geschickt, wo Vikram bereits auf sie wartete.


    Er war es dann auch, der sie in die Cahill-Welt eingeführt und ihr von den Lucians erzählt hatte. Sie war weiterhin für den KGB tätig gewesen, doch mit den Jahren und Isabels und Vikrams Aufstieg in die Lucian-Elite, hatte sie mehr und mehr Aufträge für sie erledigt.


    Sie hatte an die beiden geglaubt. Sie hatte an ihre Skrupellosigkeit geglaubt. An ihre eigene auch. Es ging gar nicht anders. Die Lucians mussten um jeden Preis gewinnen.


    Und dann, vor ein paar Tagen, hätte sie beinahe zwei Menschen umgebracht, die ihr in die Quere gekommen waren.


    Amy und Dan Cahill. Kinder.


    Was war nur aus ihr geworden?


    Irina legte einen Finger auf ihr zuckendes Auge, aber es hörte einfach nicht auf.


    Sie starrte in die freundliche, schöne Welt. Sie war es nicht gewohnt, Zweifel zu haben. Zweifel machten einen Menschen so … schwach.


    Sie hatte einen Auftrag zu erledigen. Amy und Dan waren in Sydney. Isabel war höchstpersönlich mit dem Lucian-Team zum Flughafen gefahren, um sie zu beschatten. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr als Agentin betätigt, und es war typisch für sie, dass sie sich einmischte und den sorgfältig erarbeiteten Plan gefährdete. Wie immer wurde sie von ihrem Stolz getrieben. Sie wollte beweisen, dass sie noch immer eine Meisterin der Tarnung war. Sie hatte sich als ältere Frau verkleidet und dann, nur aus Spaß, Amys Jade-Halskette gestohlen. Deshalb hatte sie aus dem Bus steigen müssen und nun hatte Irina ein Problem. Sie hatte keine Ahnung, wohin Dan und Amy verschwunden waren. Und dass Isabel sie wie wild angefaucht und ihr befohlen hatte, sie zu finden, war auch nicht besonders hilfreich gewesen.


    Was führte Isabel im Schilde? Die Tatsache, dass sie ihre Villa in London verlassen und die weite Reise hierher unternommen hatte, beunruhigte Irina. Vikram und seine Frau kontrollierten 
     gern alles aus der Entfernung. Isabel behauptete, dass sie vom Jetlag Falten bekäme.


    Nicht, dass du dir über so etwas Gedanken machen müsstest, hatte sie lachend zu Irina gesagt. Dir ist dein Aussehen schließlich völlig egal.


    Das stimmte zwar, war aber trotzdem eine Beleidigung. Irina war einmal sehr attraktiv gewesen. Manche hatten sie sogar als schön bezeichnet. Besonders jemand Spezielles.


    Irinas Auge zuckte. Das war lange her.


    In Russland war so viel schiefgelaufen. Amy und Dan, da war sie sich sicher, hatten das Zeichen gefunden. Außerdem war sie davon überzeugt, dass die beiden dabei Hilfe hatten, aber trotzdem – was die beiden alles alleine hinbekommen haben … Dan auf dem Motorrad! Amy am Steuer eines Autos! Irina verzog leicht die Lippen, gestattete sich aber kein Lächeln.


    Sie stand auf. Es reicht. Sie hatte einen Job zu erledigen. Wenn nur die Erinnerungen endlich aufhören würden! Ein kleiner Junge spazierte zwischen seinen Eltern an ihr vorbei, ein graues Stofftier fest an sich gedrückt. Vielleicht ein Affe? Nein, ein kleiner Hund. Es war nur ein kleiner Hund.


    Irina spürte erneut ihr Auge zucken und legte einen Finger darauf. Eine Gruppe junger Leute lief lachend an ihr vorbei.


    Knurrend schob sie sich die schwarze Sonnenbrille auf die Nase. Sie hasste Australien! Es war so ein fröhliches Land.

  


  
    

    Sechstes Kapitel


    Es war schwer vorstellbar, aber noch immer war es Nachmittag. Langsam begann ihnen die Zeitverschiebung zu schaffen zu machen. Aber es gab noch so viel zu bereden. Shep machte Tee und sie setzten sich an den Tisch auf der Veranda. Die Aufregung darüber, dass sie es den Holts beim Surfen gezeigt hatten, war abgeflaut. Jetzt brauchten sie Antworten.


    Saladin sprang Shep auf den Schoß, und der begann, ihn gedankenverloren zu streicheln, während er sprach.


    »Es kam mir schon so vor, dass Art und Hope nicht nur zum Vergnügen hier waren«, sagte er. »Ich vermute, Art war dabei, irgendeine Karte zu erstellen, die etwas mit seiner Faszination für Mathematik zu tun hatte. Schon als Kind hatte er sich für Geografie interessiert und brütete über irgendwelchen Karten. Es ist merkwürdig, dass ich dann aber derjenige war, der durch die Welt gereist ist. Ich glaube, er unternahm seine Reisen lieber im Kopf.« Shep lächelte. »Eure Mutter war da anders. Sie war immer zu allem bereit.«


    »Wohin sind sie denn von hier aus aufgebrochen?«, fragte Amy.


    »Normalerweise vergesse ich so etwas schnell wieder«, erklärte Shep. »Ich fliege oft Leute durch die Gegend, wisst ihr. Damit verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt: Ich fliege Touristen ins Outback. Aber an die Reise erinnere ich mich 
     ganz gut. Mal sehen … Ich flog sie nach Adelaide und ließ sie für ein paar Tage dort, während ich nach Perth weiterflog. Dann kehrte ich zurück, sammelte sie wieder ein, und weiter ging es nach Norden, Darwin. Hey, ich wette, ich habe den Reiseplan noch. Gut für euch, dass ich immer alles aufhebe. Ich kann einfach nichts wegwerfen.«


    Vorsichtig setzte Shep Saladin auf Dans Schoß ab und ging ins Haus. Durch die offene Tür konnten die Kinder beobachten, wie er in einer der bunten Kisten wühlte. »Na so was«, murmelte er und legte einen Tennisschläger zur Seite. »Da ist er also geblieben. Konnte Tennis sowieso nie leiden. Also, ich weiß, dass es hier irgendwo … aha!«


    Shep kam mit einer abgewetzten Lederjacke in der einen und einem dicken Buch in der anderen Hand zurück. Die Jacke gab er Amy. »Die gehörte deiner Mutter. Sie hat sie in einem Antiquitätenladen in Darwin gekauft. Sie hat sie dann aber in letzter Minute doch noch hiergelassen. Ihr Gepäck war so schon zu schwer. Sicher würde sie wollen, dass du sie bekommst. «


    Es war warm auf der Veranda, doch Amy ließ die schwere Jacke auf ihrem Schoß liegen. Mit den Fingern fuhr sie über das Leder. Ihre Mutter hatte diese Jacke ausgesucht, hatte sie getragen. Amy hätte sie am liebsten an sich gedrückt und ihr Gesicht darin verborgen, doch das wäre zu peinlich gewesen.


    Shep schlug das Buch auf. »Das ist mein Logbuch aus jenem Jahr. Mal sehen …« Er begann zu blättern. »Dachte ich es mir doch. Sie haben mir einen Reiseplan gegeben, nur für alle Fälle, sagten sie. Hier.« Er hatte einen Zettel in der Hand. Amy erkannte 
     sofort die saubere Schrift ihrer Mutter und die lila Tinte, die sie gern benutzte.
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    »Da sind sie überall gewesen?«, staunte Amy.


    »Weltreise, nehme ich an«, sagte Shep.


    Dan sah ihm von hinten über die Schulter. »Warum ist Sydney nicht dabei? Und Adelaide?«


    »Wahrscheinlich waren die Ausflüge gar nicht geplant und waren nur zum Spaß«, mutmaßte Shep grinsend.


    Amy deutete auf das Wort Miami. »Jetzt weiß ich es wieder! «, rief sie. »Auf den ersten Teil der Reise haben sie uns mitgenommen. Wir haben in einem Hotel am Strand gewohnt. Dan, du warst damals vielleicht drei und Grace war auch dabei. Ich weiß noch, dass ich furchtbar geweint habe, als sie ohne uns weitergereist sind. Ich dachte, ich würde sie nie wieder sehen …«


    Amys Stimme verlor sich. Sie sah sich selbst als Sechsjährige, heulend, als hätte ihr jemand das Herz gebrochen und allein zurückgelassen. Sie hatte sich an Grace’ Hand geklammert und einen Riesenschreck bekommen, als sie bemerkte, dass auch Grace weinte. Grace weinte nie. Sie standen im 
     Hotelfoyer und sahen durch die Glastüren, wie ihre Eltern in ein Taxi stiegen. Amy erinnerte sich an das Glas, denn es verhinderte, dass ihre Mutter sie hörte, egal, wie sehr sie auch weinte.


    »Daran kann ich mich nicht erinnern«, flüsterte Dan.


    »Nein, du warst noch zu klein«, sagte Amy. »Sie waren lange weg – ich meine, es kam mir lange vor, wahrscheinlich war es etwa ein Monat. Grace blieb in der Zeit bei uns.«


    Amy sah plötzlich vor sich, wie Grace am Fenster saß und hinaus in den Garten blickte. Ihre Großmutter hatte beunruhigt gewirkt. Amy schien es damals, als ginge es Grace genau so wie ihr – als fühlte Sie sich einsam und fürchtete sich. Sie war auf Grace’ Schoß geklettert und ihre Großmutter hatte ihr Gesicht in Amys Haaren versteckt und geflüstert: »Sie sind bald wieder da.«


    Hatte Grace nur Amy oder auch sich selbst damit Mut machen wollen? Hatte sie genau so viel Angst gehabt wie ihre Enkelin?


    Bestimmt waren ihre Eltern auf einer Cahill-Mission. Das war keine Vergnügungsreise. Sie hätten Dan und Amy niemals so lange allein gelassen, wenn es nicht unbedingt nötig gewesen wäre. Dessen war sich Amy hundertprozentig sicher.


    »Ich war überrascht, als Arthur Professor wurde«, sagte Shep. »Das hätte ich nie von ihm erwartet.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Dan. »Was hast du denn gedacht, welchen Beruf er sich aussuchen würde?«


    »Löwenbändiger«, antwortete Shep und stellte seine leere Tasse scheppernd auf den Tisch. Er grinste. »Akrobat, Profirennfahrer, Buschpilot wie ich.«


    Dan bog sich vor Lachen. »Du machst wohl Witze.«


    »Als wir noch Kinder waren, war Artie ein echter Draufgänger«, erzählte Shep. »Er hat mich zu allem möglichen Unsinn angestachelt. Er hat zum Beispiel einen Hinderniskurs für unsere Fahrräder aufgebaut. Hat einen Turm aus Kisten gestapelt, von dem aus wir in den See gesprungen sind. Und einmal haben wir eine Rutsche vom Garagendach gebaut. Artie hatte immer die besten Ideen.«


    »Dad?« Dans Stimme quietschte fast. »Klasse!«


    Amy sah ihren Bruder von der Seite an. Mit glitzernden Augen saß er kerzengerade auf seinem Stuhl. Er war immer so glücklich, wenn er über seinen Vater sprechen konnte. Warum machte es sie so traurig?


    Wenn man seine Eltern verliert, geht die Traurigkeit nie ganz weg. Sie verändert sich nur. Manchmal trifft sie einen von der Seite statt von vorn. Wie jetzt. Völlig unerwartet war es Amy plötzlich zum Heulen, als sie hörte, dass ihr Dad als Kind ein Draufgänger gewesen war – genau wie Dan.


    »Allerdings war euer Dad klüger als ich. Er machte seine Hausaufgaben. Außerdem mochte er Rätsel und knobelte gerne. Als ich nach Hawaii zog und die Wellen entdeckte, war es um mich geschehen und Schule wurde zur Nebensache.« Ihr Onkel grinste sie fröhlich an. »Lange Zeit bin ich um die Welt gereist. Bis ich hier in Oz gelandet bin.«


    »Klasse«, wiederholte Dan. Amy erkannte, dass er einen neuen Helden gefunden hatte.


    »Jetzt seid ihr dran.« Plötzlich sah Shep sie mit seinen blauen Augen durchdringend an. »Was macht ihr in Australien? «


    Amy antwortete schnell, ehe Dan etwas sagen konnte. Es war nicht so, dass sie Shep nicht vertrauten, doch für ihn war es besser, wenn er nichts über die Jagd nach den 39 Zeichen erfuhr.


    »Wir sind auf Urlaub hier«, erklärte sie. »Und wir erforschen unsere Familiengeschichte für ein Schulprojekt. Hast du schon mal von Bob Troppo gehört?«


    »Kenne ich nicht. Lebt er in Sydney?«


    »Nein, das war ein berühmter Verbrecher, der vor langer Zeit gelebt hat, Ende des neunzehnten Jahrhunderts«, erzählte Dan. »Der hatte gruselige Narben im Gesicht. Er saß in Sydney im Gefängnis und floh ins Outback.«


    »Wohin genau?«, wollte Shep wissen. »Das Outback ist ziemlich groß, weißt du. Viele Tausend Quadratkilometer. Australien besteht zu fast drei Vierteln aus Busch.«


    Amy und Dan sahen einander ratlos an. Das hatten sie nicht gewusst.


    »Sieht nicht so aus, als hättet ihr besonders viele Anhaltspunkte«, sagte Shep. »So ist es mir am liebsten. Auf die Art erfährt man mehr.«


    »Aber wo fangen wir an?«, fragte Amy.


    »Na ja, ich habe einen Kumpel, der Outback-Touren anbietet, hauptsächlich im Red Centre«, sagte Shep. »Uluru, Coober Pedy, Alice Springs.«


    Dan und Amy hatten keine Ahnung, von was er da sprach. Shep nahm das Handy aus seiner Westentasche heraus. »Ich kann ihn mal anrufen und fragen, ob er etwas über euren Bob Troppo weiß.« Er wählte, horchte eine Weile, zuckte dann die Schultern und legte wieder auf. »Er geht leider nicht ran. Jeff 
     kennt sich mit seiner Mailbox nicht besonders gut aus, aber irgendwann meldet er sich schon wieder.«


    Aber so lange konnten sie nicht warten.


    »Du hast also ein Flugzeug«, begann Dan interessiert.


    »Das ist echt cool«, bestärkte Amy.


    Shep lachte. »Wartet mal, ich glaube, ich weiß, worauf ihr rauswollt. Ihr wollt, dass ich euch ins Outback fliege! Ich kann nach meinem Kumpel suchen, und ihr könnt schauen, was ihr sonst noch findet!«


    »Wir wollen dich natürlich zu nichts zwingen«, wiegelte Amy ab.


    »So schlimm war es eigentlich gar nicht, bei einer bösartigen Tante aufzuwachsen«, fügte Dan noch hinzu. »Abgesehen davon, dass sie uns im Keller eingeschlossen hat.«


    Shep verdrehte die Augen, doch dann wurde sein Gesicht ernst. »Ich war wohl kein besonders guter Onkel, oder?«


    »Nicht so schlimm«, meinte Dan. Amy war klar, dass Shep in Dans Augen überhaupt nichts falsch machen konnte.


    Shep räusperte sich. Er stand auf und stellte die Teetassen aufs Tablett. »Na ja«, zögerte er, »wenigstens kann ich fliegen.«


    Dan brach in Jubel aus. »Soll das heißen, du machst es? Du fliegst uns 1000 Kilometer oder so durch die Gegend, und das nur, weil wir dich darum gebeten haben?«


    »Mehrere Tausend. Willkommen in Australien, Kumpel«, sagte Shep grinsend und verschwand pfeifend nach drinnen.


    Dan beugte sich zu Amy hinüber. »Wir hätten ihn als Vormund bekommen sollen. Stattdessen haben sie uns Tante Beatrice, die Schreckliche, aufs Auge gedrückt. Das Leben ist ungerecht.«


    Nellie lachte. »Schicksal, Kleiner. Aber wenigstens habt ihr ja mich, Nellie die Großartige.« Nellies Handy klingelte und sie nahm, noch lachend, das Gespräch an. Während sie lauschte, wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. Sie legte die Hand auf die Muschel. »Es ist Ian Kabra«, sagte sie zu Amy. »Er will dich sprechen.«

  


  
    

    Siebtes Kapitel


    Amy spürte die Blicke der anderen auf sich, als sie das Handy nahm. Ihr Gesicht wurde heiß, und sie drehte sich um, damit Dan es nicht sah. »W-w-was willst du, Ian?« Wie sie diese Stotterei hasste! Sie presste die Lippen aufeinander und nahm sich fest vor, dass es nie wieder vorkam.


    »Was ist das denn für eine Begrüßung«, sagte Ian mit seinem aalglatten britischen Akzent. »Aber wahrscheinlich habe ich es nicht besser verdient.«


    »Nein, du hast Schlimmeres verdient«, erwiderte Amy.


    »Ich weiß. Ich habe dir schreckliche Sachen angetan. Aber wir stehen im Wettbewerb. Von meinem Vater habe ich gelernt, dass es nur darum geht, zu gewinnen«, versuchte Ian sein Verhalten zu erklären. »Ich höre ihn noch, wie er mal nach einem Kricketspiel gesagt hat: ›Ian, es ist mir egal, ob du gut gespielt hast. Ist dir nicht aufgefallen, dass deine Mannschaft verloren hat? Wenn du meinst, dass ich dir jetzt auf die Schulter klopfe, dann hast du dich getäuscht.‹«


    Amy spürte einen Anflug von Mitleid. Aber Ian hatte sie so schon früher um den Finger gewickelt. Darauf würde sie nicht mehr hereinfallen. Egal, wie aufrichtig er auch klang.


    »Erzähl das deinem Psychiater.«


    »Amy, ich verdiene alles, was du mir an den Kopf wirfst, aber ich rufe dich nicht an, um dein Vertrauen zurückzugewinnen«, 
     fuhr Ian fort. »Ich rufe an, weil ich Informationen habe.«


    »Dann gib sie jemandem, den das interessiert«, sagte Amy patzig.


    Dan kam näher heran, um zu hören, was am anderen Ende der Telefonleitung gesprochen wurde.


    Amy wich ihm aus. »Erwartest du etwa, dass ich …«


    »Es geht um deine Eltern«, brach es aus Ian heraus. »Genauer gesagt, um ihren Tod.«


    Amy erstarrte.


    »Meine Mutter hat mir alles erzählt. Sie wurden ermordet.«


    In Amys Ohren begann es zu summen. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. Immer wieder hörte sie das Wort ermordet.


    Eltern … ermordet …


    »Amy?«


    Sie konnte ihn hören, doch seine Worte ergaben keinen Sinn.


    Hatte sie das nicht schon immer gewusst, tief in ihrem Inneren? Hatte sie nur aus Angst ihre Augen vor der Wahrheit verschlossen?


    Der Brand … nasses Gras an ihren Beinen … Dan zitternd auf ihrem Schoß … Flammen schlugen in den Nachthimmel … Der Geruch von Rauch lag in der Luft …


    Was war das? Das Bild war ihr gerade erst in den Sinn gekommen. Sie strich sich mit zwei Fingern über die Stirn und versuchte, es zu vertreiben.


    »… wollen mit dir darüber reden. Ein vorübergehender Waffenstillstand. Wir geben dir unser Wort, dass dir nichts geschehen wird …«


    Eltern. Ermordet.


    »Wirst du kommen?«, fragte Ian.


    »Sag mir, was du weißt.« Amy bemühte sich verzweifelt, ruhig zu klingen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    »Die Telefonverbindung ist nicht sicher.«


    »Was?«


    »Glaub mir. Es ist so. Hör zu, wir treffen uns an einem offenen Platz mit vielen Leuten, dem Rocks Market am Circular Quay. Um drei Uhr vor dem Museum für zeitgenössische Kunst.«


    Amy antwortete nichts.


    »Ich hoffe, du kommst«, sagte Ian leise und legte auf.


    »Was wollte das Ekelpaket denn diesmal von dir?«, fragte Dan neugierig. »Nein, sag nichts. Du glaubst ihm wieder alles, was er dir erzählt, stimmt’s? Oh, Ian«, flötete er mit hoher Stimme und klimperte mit den Wimpern, »nimm mich mit auf deine Superjacht …«


    Amy drehte sich wütend nach ihm um. »Hör auf damit, du Blödmann! Er will sich nur mit mir treffen!«


    »Hilfe, meine Schwester hat sich in ein Monster verliebt!«, schrie Dan.


    »DAN!«


    »Also gut, ihr beiden.« Nellie griff nun ein. »Jeder in seine Ecke. Sofort!« Sie sah Amy sorgenvoll an. »Du wirst dich doch nicht etwa mit ihm treffen wollen? Denn …«


    »Ich wünschte, ihr beiden würdet aufhören, mich wie einen Volltrottel zu behandeln«, entgegnete Amy.


    »Normal kann man dein Verhalten ja wohl nicht nennen«, murmelte ihr Bruder.


    Amy steckte die Hände in die Taschen und ballte sie zu Fäusten. Sie musste allein sein und nachdenken. Das gerade Erfahrene war einfach zu überwältigend. Sie konnte nicht darüber reden. Noch nicht.


    Ihre Eltern. Ermordet.


    Amy drehte sich um und rannte ins Haus. Shep war gerade auf dem Weg nach draußen, die Autoschlüssel in der Hand. »Seid ihr bereit? Wir haben noch Zeit für eine schnelle Tour durch Sydney. Und dann gehen wir auf den Markt und decken uns mit Vorräten ein.«


    »Ich bleibe hier«, sagte Amy und versuchte, gelassen zu klingen. »Der Jetlag macht mich fertig. Ich brauch eine kleine Auszeit.«


    Nellie sah sie mitleidig an. »Nach einem Nickerchen geht es dir bestimmt besser.«


    »Hoffentlich träumst du von deinem Superjacht-Kapitän«, spottete Dan.


    »Hör schon auf, Dan«, beschwichtigte Nellie ihn. »Lass sie einfach in Ruhe.«


    Die drei machten sich auf den Weg und Amy blieb allein zurück. Noch immer ging ihr Ians Geständnis nicht aus dem Kopf. Mord. Log er? Oder wusste er womöglich sogar, wer sie umgebracht hatte?


    Amy beugte sich vornüber und atmete ein paar Mal tief durch. Jemand hatte ihre Eltern ermordet. Jemand, den sie wahrscheinlich sogar kannte.


    Den Kabras konnte sie nicht vertrauen.


    Womöglich lief sie am Ende noch in eine Falle. Es war ihr egal. Für sie gab es nur noch eine Frage: Wer war es?


    Die Nachmittagssonne brannte noch immer vom Himmel, als sie von der Bushaltestelle zum Museum am Hafen lief. Circular Quay war bei den Touristen sehr beliebt, und Amy war erleichtert, dass sich so viele Menschen dort aufhielten. In den Massen konnte man leicht untertauchen. Im ersten Laden mit Touristensouvenirs, an dem sie vorbeikam, kaufte sie sich eine Schildmütze mit der Aufschrift OZ. Sie zog sie tief ins Gesicht, so als müsse sie ihre Augen vor der grellen Sonne schützen.


    Sie wünschte sich, sie wäre einer der Touristen, die mit der Kamera in der Hand durch das Labyrinth aus Straßen und Gassen spazierten. Dies war einer der ältesten Stadtteile Sydneys, und die Läden und Cafés, an denen sie vorbeikam, wirkten gemütlich und einladend. Vor ihr wölbte sich die beeindruckende Harbour Bridge vor einem makellos blauen Himmel. Sie erhaschte einen ersten Blick auf das berühmte Opernhaus, das in ihren Augen aussah wie eine Blume, deren Blüten sich entfalten. Musik erklang. Markisen in der Form des Opernhausdaches spendeten Schatten für die Händler, die auf Tischen Kunsthandwerk feilboten.


    Aber Amy war keine Touristin. Sie hatte ein Ziel. Wenn sie stehen blieb, um in ein Schaufenster zu sehen, dann nicht, um die Auslagen zu betrachten, sondern um zu überprüfen, ob sie beobachtet wurde. Sie bog nicht um eine Straßenecke und kehrte dann wieder um, weil sie sich nur in der Richtung geirrt hatte – sie kontrollierte, ob sie verfolgt wurde. Und wenn sie nach oben blickte und so tat, als bewunderte sie die Gebäude, dann suchte sie in Wahrheit die Dächer nach versteckten Beobachtungsposten ab.


    Erst als Amy sicher war, dass sie nicht verfolgt wurde, 
     steuerte sie das Museum an. Je näher sie dem Hafen kam, desto langsamer wurde sie. Sie hatte noch eine Viertelstunde bis zu ihrem Treffen, Zeit genug, um sich etwas genauer umzusehen. Also trat sie in einen Hauseingang und betrachtete das Gewimmel der Touristen. Hin und wieder sah sie auf die Uhr, damit es so aussah, als würde sie auf jemanden warten.


    Plötzlich spürte sie jemanden neben sich, ein wenig zu nah.


    »Herrlicher Tag. Ich hoffe, du genießt ihn.«


    Als sie den rauen russischen Akzent hörte, spürte Amy Angst in sich aufsteigen. Sie versuchte zu entkommen, doch eine Gruppe Touristen, die lautstark darüber diskutierte, wo sie zu Mittag essen wollte, versperrte ihr den Weg. Amy fühlte etwas Spitzes in ihrem Rücken.


    »Übrigens, die Nägel sind geladen«, drohte Irina.


    Sie bräuchte nur einen Finger krümmen und schon hätte Amy eine Nadel mit Gift im Genick stecken. Panisch sah sie sich nach einem Polizisten um.


    »Sei nicht dumm. Hier kann dir keiner helfen. Los jetzt.« Irina führte Amy vom Hafen weg, zurück auf die Straße.


    Das Mädchen suchte die Umgebung nach einem Fluchtweg ab. Konnte sie vor ihrer Feindin fliehen? Nein, Irina war so dicht hinter ihr, dass sich die Nadel bei der kleinsten Bewegung sofort in ihr Fleisch bohren würde.


    »Nicht denken, nur gehen. Das ist kein Spaß. Hier rein. Los.« Irina schubste sie in ein altes Steingebäude. Sie befanden sich in einem alten Wirtshaus, durch dessen Raum sich ein geschwungener Holztresen zog.


    Der Inhalt der Flaschen, die noch immer auf dem Regal aufgereiht standen, schimmerte im fahlen Licht bernsteinfarben 
     und an der Decke hingen Spinnweben. Als die beiden eingetreten waren, hatten sie Staub aufgewirbelt, der nun im hereinfallenden Sonnenlicht tanzte.


    »Hier lang«, befahl Irina und schob Amy weiter zu einer kleinen Tür.


    Angst machte sich in Amy breit. Sie erinnerte sich an Irinas stechenden Blick, als sie in der Kathedrale auf dem Blut gewesen waren. Die ehemalige KGB Agentin war damals kurz davor gewesen, sie und Dan umzubringen. »Nein.«


    »Mach die Tür auf, bitte«, sagte Irina. Als Amy zögerte, trat Irina die Tür einfach auf und gab ihr einen kleinen Schubs. »Wenn ich dich umbringen wollte, hätte ich es schon längst getan. Wir müssen uns einmal unter vier Augen unterhalten, ohne die Kabras. Wenn du nicht rechtzeitig dort auftauchst, werden sie dich suchen. Also geh schon.«


    Amy fand sich in einem großen Lagerraum wieder. Riesige Dosen mit weißen Bohnen und Tomaten standen aufgereiht in den Regalen. »Was soll ich denn in diesem Aldi-Lager?«, fragte sie spöttisch. Sie musste sich wehren, musste Irina signalisieren, dass sie keine Angst hatte. Auch wenn das nicht stimmte.


    »Du solltest mittlerweile wissen, dass ich keinen Spaß verstehe. « Irina stieß sie ans hintere Ende des Lagerraums. Eine kleine alte Holztür mit langen Rissen war in die dicke Steinmauer eingelassen. Irina holte einen großen Eisenschlüssel hervor, steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür.


    Amy blickte in absolute Dunkelheit.


    »Jetzt zeige ich dir einen besonderen Teil der australischen Geschichte.« Irina stupste sie in den Rücken und Amy spürte ihre scharfen Fingernägel. »Geh schon.«

  


  
    

    Achtes Kapitel


    Die winzige Lampe erhellte gerade mal die klapprige Holztreppe. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


    »Es kann sein, dass wir der einen oder anderen Ratte begegnen«, sagte Irina. »Ansonsten ist es hier absolut sicher.«


    »Keine Sorge«, erwiderte Amy. »Ich bin an Ratten gewöhnt. Wir haben ja genügend in der Familie.«


    »Bist wohl auch ein solcher Clown wie dein Bruder, hm?«, fragte Irina genervt. »Der Tunnel hier wurde im neunzehnten Jahrhundert benutzt. Wenn die Taugenichtse an der Bar zu tief ins Glas geschaut hatten, fanden sie sich am nächsten Morgen auf einem Schiff auf hoher See wieder. Durch den Tunnel brachte man die Betrunkenen zum Hafen.«


    Sie gingen die Treppe hinunter. Unten war der Boden dreckig, der Stein an den Wänden bröckelte. Amy konnte keine zwei Meter weit sehen.


    »W-w-wo bringst du mich hin?« Das Zittern in ihrer Stimme ärgerte sie. Sie musste sich zusammenreißen.


    »Ha!«, stieß Irina humorlos hervor. »Glaubst du etwa, ich entführe dich? Ich rette dich. Es gibt Dinge, für die ich mir nun wirklich zu schade bin.«


    »Wirklich?«, fragte Amy ungläubig. »Ich dachte, du schreckst vor nichts zurück.«


    »Soll das ein Witz sein? Allerdings stimmt es, dass es nichts 
     gibt, was ich nicht tun würde, um zu gewinnen. Aber heute, Amy Cahill, tue ich dir einen Gefallen. Ich gebe dir einen Rat, den du bitter nötig hast. Du fürchtest alles Mögliche, nur nicht das, was du tatsächlich fürchten solltest.«


    »Danke«, sagte Amy. »Das ist echt hilfreich.«


    »Zum Beispiel hast du jetzt gerade Angst vor mir. Verständlich, ich bin schließlich deine Feindin. Aber jetzt, in diesem Augenblick, bin ich noch dein geringstes Problem.«


    »Wirklich?«, fragte Amy scheinbar erstaunt. »Sehr merkwürdig, wenn man bedenkt, dass ich mich gerade mit Ratten in einem Tunnel befinde und du mich vor ein paar Minuten noch mit einer Giftspritze bedroht hast.«


    »Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Du erinnerst dich nicht an Dinge, die du nie vergessen darfst.«


    »Na, jetzt ist mir alles klar.«


    »Nur weiter so, mach dich ruhig lustig. Aber ehe wir auseinandergehen, musst du begreifen, dass du an dem, was du nicht weißt, zugrunde gehen wirst. Und die Welt gleich mit.«


    »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?« Amy bekam ihre Angst am besten in den Griff, indem sie Irina verspottete.


    »Nein.« Irina drehte sich zu ihr um. Sie stand jetzt ganz dicht bei Amy. »Hör mir zu, Amy Cahill. Es ist höchste Zeit, dass du dich einmal ganz genau umsiehst. Die Suche nach den 39 Zeichen ist für deinen Bruder so etwas wie ein Spiel, oder?«


    Irinas eindringlicher Blick machte Eindruck auf Amy. Ihre Augen waren sogar im schwachen Schein der Lampe eisig blau, die Wimpern setzten sich schwarz davon ab. Amy konnte nicht 
     bestreiten, was Irina gesagt hatte. Die Jagd nach den Zeichen war für Dan wirklich ein Spiel.


    »Aber du weißt es besser. Deshalb riskiere ich auch so viel, nur um mit dir zu reden. Deine Eltern sind für das hier gestorben. Oder glaubst du etwa, sie wollten euch so verlassen?«


    »Lass meine Eltern da raus!« Amy wollte sich am liebsten die Ohren zuhalten.


    »Eltern lassen ihre Kinder nicht einfach allein. Glaubst du, sie würden ihre Kinder für ein Spiel im Stich lassen?«


    »Hör auf!«


    »Glaubst du, deine Mutter ließ dich zurück und rannte in ein brennendes Haus, nur um ihren Ehemann zu retten?«


    Amy starrte Irina an. Sie war wie versteinert. »Woher weißt du, was damals passiert ist?«, flüsterte sie.


    Irina zuckte die Schultern. »Aus der Zeitung natürlich. Aber nur du kannst es genau wissen. Du weißt, wer in jener Nacht da war. Du warst alt genug, um es zu sehen. Du glaubst nicht einfach alles, was dir irgendein Cahill auftischt, und das ist auch gut so. Wir alle haben unsere Ziele. Du musst dich erinnern!«


    »Ich erinnere mich an gar nichts aus jener Nacht«, schrie Amy. Aber in ihrem Kopf tauchten Einzelheiten auf und schwirrten wild durcheinander: kaltes Gras, fliegende Asche, ein Fenster zerbricht, Dan weint …


    »Du hast gezeigt, wie einfallsreich du bist, das gestehe ich dir gern zu«, sagte Irina. »Ihr reagiert schnell, du und dein Bruder. Aber es werden Zeiten kommen, wo ihr genau nachdenken und euch unangenehmen Dingen stellen müsst. Und solange ihr das nicht könnt, seid ihr schutzlos ausgeliefert.«


    »Wem?«


    »Jedem, der euch sagt, was ihr hören wollt«, erklärte Irina. »Ich frage dich deshalb noch einmal. Was geschah in der Nacht des Brandes?«


    Sie atmete keuchend in das kalte, nasse Handtuch, das Mama ihr über den Mund gelegt hatte. Mama hielt ihre Hand ganz fest. Sie konnte die Flammen hören, aber nicht sehen. Alles war voller Rauch. Dan weinte in den Armen seiner Mutter.


    »Ich erinnere mich nicht! Ich war noch ein kleines Kind!« Die Angst riss ihr die Worte aus der Kehle. Angesichts der vergangenen Bilder, die in ihrem Kopf auftauchten, wurde ihr schwindlig und übel.


    »Das ist merkwürdig«, murmelte Irina, deren Blick sich plötzlich im Nichts verlor. »Ich erinnere mich noch ganz genau, wie alles war, als ich sieben war. An dem Tag, an dem ich in den Straßen von St. Petersburg von meiner Mutter getrennt wurde … Ich erinnere mich an meinen Mantel, an meine Schuhe, an die Farbe des Flusses, an ihren Gesichtsausdruck, als sie mich fand …«


    »Das freut mich für dich«, unterbrach Amy sie.


    »Hattet ihr in jener Nacht Besuch?«, hakte Irina nach. »Hast du etwas gehört? Ist deine Mutter nach oben gekommen, um dich zu holen? Wie bist du aus dem Haus gekommen?«


    »Hör auf!«


    Sie kämpften sich die Treppe hinunter. Papa war in seinem Arbeitszimmer und warf Bücher auf den Boden.


    »Bring die Kinder raus!«, schrie er.


    »Papa!«, kreischte sie. Sie breitete die Arme aus und er hielt einen Augenblick inne.


    »Engelchen«, sagte er, »geh mit Mama.«


    »Nein!« Sie schluchzte, als ihre Mutter sie von ihm wegzog. »Nein! Papa!«


    »Nein«, flüsterte Amy. »Nein.«


    »Die schlechten Erinnerungen schieben wir beiseite«, sagte Irina. Schwere Traurigkeit lag in ihrer Stimme. »Wir reden uns ein, dass es besser ist, wenn wir uns nicht daran erinnern. Aber das ist es nicht. Es ist viel besser, sich an alles zu erinnern, auch an den Schmerz.«


    »Was willst du eigentlich von mir?«


    Irinas leerer Blick heftete sich wieder funkelnd auf Amy. »Komm. Uns läuft die Zeit davon. Wir sind hier an einem Lucian-Treffpunkt. Sobald sie merken, dass wir beide vermisst werden, wird es nicht lange dauern, bis Isabel hier nach uns sucht.«


    Sie gingen weiter. Amy hatte den Eindruck, dass das Schwarz um sie herum grauer wurde. Näherten sie sich dem Ende des Tunnels? Wenn es so war, war sie gern bereit, loszurennen. Da spürte sie, dass etwas an ihr vorbeiwischte, und erschrak.


    »Nur eine Ratte«, beruhigte Irina sie. »Gehört wahrscheinlich zur Familie, nicht wahr? Eine Ratte, die das Blaue vom Himmel herunter lügt.«


    »Es reicht!« Amy platzte nun endgültig der Kragen. »Wenn du mich schon weder umbringen noch entführen willst, dann komm wenigstens endlich zur Sache.«


    Sie standen vor einer Tür und Amy blickte auf das schwere Eisenschloss. Ohne Irinas Hilfe kam sie hier nicht heraus.


    Die stand aber mit dem Rücken zur Tür. »Okay, ich will ehrlich mit dir sein. Isabel wollte dich treffen, stimmt’s?«


    »Nein, es war Ian.«


    Irina machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ian ist nur der Lockvogel. Sie glaubt, dass du so dumm bist, angerannt zu kommen, wenn er dich darum bittet. Deshalb hat sie ihn als Köder ausgesucht. Sie weiß, dass du kommen wirst, weil du wissen willst, wer deine Eltern umgebracht hat.«


    »Weiß sie es denn?«


    Irina zuckte mit der Schulter. »Das ist die falsche Frage. Die richtige lautet: Wird sie dir überhaupt die Wahrheit sagen? Natürlich nicht. Sie wird dir eine Lüge auftischen, um dich milde zu stimmen, und dann wird sie dir ein Angebot machen.«


    »Und du glaubst, ich bin so dumm, darauf hereinzufallen?«


    Irina wackelte mit dem Zeigefinger hin und her. »Njet, du Dummchen. Du bist doch gerade hier bei mir, weil ich weiß, dass du klug bist. Du musst wissen, dass Isabel, wenn sie ihren Willen nicht bekommt, ziemlich … unvernünftig sein kann. Wenn du das Angebot ablehnst, wird das schlimme Folgen für dich haben.«


    »Was also soll ich tun?«, fragte Amy.


    »Geh nicht hin. Du brauchst ihre Version jener Nacht nicht. Du hast deine eigene. Such danach.« Irina zeigte zur Tür. »Die hier führt zu einer Straße drei Häuserblocks vom Hafen entfernt. Dort wird dich niemand beobachten. Du kannst hier direkt in den Bus steigen oder dir ein Taxi nehmen und in deine Unterkunft zurückkehren, wo auch immer die sein mag.«


    »Wieso sollte ich?«


    Irina seufzte. »Weil du die richtigen Sachen fürchten musst, wie ich schon gesagt habe. Glaubst du, dass die Person, die deine Eltern umgebracht hat, auch nur eine Sekunde zögern würde, dich zu töten?«


    »Ich glaube kein Wort von dem, was du da sagst«, sagte Amy bestimmt. »Ich glaube, du versuchst mich einzuschüchtern und zu beeinflussen.«


    Auf Irinas Gesicht machte sich entweder Wut oder Verbitterung breit, Amy wusste nicht genau, was von beidem es war.


    »Mädchen, pass auf. Du solltest dich wirklich fürchten.« Sie zögerte. »Was, wenn ich dir einen kleinen Hinweis geben würde, damit du weißt, dass ich die Wahrheit sage? Okay?«


    »Wo ist der Haken?«


    »Kein Haken«, sagte Irina ungeduldig. »Hör zu. Früher oder später wirst du einen Hinweis bekommen, der dich in die New Yorker U-Bahn führen wird. Das Zeichen ist in einer Wand, genauer gesagt, hinter einer Kachel versteckt. Es ist die Haltestelle der Linie 6 an der 17. Straße. Ich weiß, was du sagen willst: Irina, die Linie 6 hält nicht an der 17. Straße. Aber genau deshalb ist der Hinweis auch so schwer zu finden. Es ist übrigens Rosmarin. Ein Zweig.«


    »Warum sollte ich dir das glauben?«


    Irina zuckte mit den Schultern. »39 Zeichen, und ich verrate eines. Na und? Keine große Sache, würdest du sagen. Wenn du mir dadurch vertraust, ist es das wert.«


    »Ich könnte dir in einer Million Jahren nicht vertrauen«, entgegnete Amy.


    »Ich bitte auch nicht darum, dass du es in einer Million Jahre tust oder nie oder für immer«, fuhr Irina sie an. »Ich verlange nur einen einzigen Tag. Heute.«


    »Warum tust du das?«, wollte Amy wissen. »Wenn der Hinweis stimmt, hast du gerade deinen Familienzweig betrogen.«


    Irina zuckte zusammen. »Ich tue das für meinen Familienzweig. 
     Ich hoffe, das wird eines Tages klar werden.« Sie schloss die Tür auf. »Geh nach rechts bis zum Ende der Gasse. Geh schon.«


    Amys Beine zitterten, als sie auf die Straße trat. Sie befand sich in einer dunklen, engen Gasse. Weiter vorne konnte sie das Sonnenlicht sehen. Als sie an der nächsten Straßenkreuzung angekommen war, blickte sie sich um. Irina war verschwunden.


    Hatte einer ihrer größten Feinde sie wirklich einfach so gehen lassen?


    Amy zögerte. Konnte sie Irina wirklich vertrauen? Plötzlich war sie vor Angst wie gelähmt. Ihre Eltern waren ermordet worden. Es stimmte also. Wurde sie gerade jetzt im Moment beobachtet? Wenn Irina gelogen hatte, hatte sie ihr bestimmt auch eine Falle gestellt. Dann würde ihr sicher jemand direkt bis zu Sheps Haus folgen, wenn sie sich hier ein Taxi rufen oder in einen Bus steigen würde. Wo auch immer das sein mag, hatte Irina gesagt. Sie wussten es also noch nicht.


    Aber wenn Irina die Wahrheit gesagt hatte, ging sie Isabel geradewegs ins Netz.


    Einige Passanten, die an ihr vorbeikamen, blickten sie neugierig an. Sah man ihr etwa an, wie verwirrt sie war? Sie zwang sich weiterzugehen. Als sie zur nächsten Kreuzung kam, sah sie, dass es nur noch wenige Häuserblocks bis zum Museum waren. Eine Fähre fuhr unter der Harbour Bridge hindurch in den Hafen.


    Vielleicht konnte sie so entkommen. Wer würde schon erwarten, dass sie den Wasserweg nehmen würde?


    Amy sah die Fähre näher kommen. Sie hatte es nicht weit 
     und könnte mit Leichtigkeit in der Menge untertauchen und an Bord gehen.


    So schnell sie konnte, rannte das Mädchen zum Anleger. Die Passagiere gingen bereits an Bord, aber sie würde es noch rechtzeitig schaffen.


    Plötzlich tauchte ein Schnellboot neben der Fähre auf und hielt direkt auf den Anleger zu. Der Motor wurde abgestellt und das Boot schaukelte nur Zentimeter vom Anleger entfernt auf den Wellen. Der Junge am Bug sprang direkt vor Amy an Land.


    »Da bist du ja!«, rief Ian.


    Isabel winkte ihr vom Boot aus zu. »Amy! Los, komm an Bord!«


    Amy blickte sich um. Irina stand am Ende des Docks und verstellte ihr den Rückweg zum alten Hafenviertel. Sie trug eine Sonnenbrille und Amy konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


    Sie war so ein Idiot. Irina hatte das alles geplant und sie war darauf reingefallen. Wahrscheinlich war sie schon die ganze Zeit hinter ihr gewesen und hatte Isabel per Handy Bericht erstattet.


    Ian hakte sich bei ihr unter. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, murmelte er. »Wir haben uns viel zu erzählen.«


    Isabel winkte ihr vom Steuerrad des Bootes aus zu. »Ist das nicht ein wunderschöner Tag?«


    Amy wusste, dass sie keine Chance hatte. Sie war direkt in die Falle getappt. Also schüttelte sie Ians Arm ab und kletterte an Bord.

  


  
    

    Neuntes Kapitel


    »Setz dich, Amy«, sagte Isabel und deutete auf eine lange gepolsterte Bank am Heck des Schnellbootes. Sie trug ein lässiges gestreiftes T-Shirt, adrette weiße Shorts und weiße Turnschuhe. »Wir machen eine kurze Hafentour und dann zeige ich dir noch eine herrliche Bucht. In einer Dreiviertelstunde bist du zurück. Versprochen!«


    »Vielleicht ist es …« Amys Worte gingen im Röhren des Motors unter. Als das Horn der Fähre ertönte, hielt Amy sich die Ohren zu.


    »Ups, ’tschuldigung!« Isabel lachte, steuerte vom Schiff weg und ließ das Boot über dessen Kielwasser hüpfen. Die Wellen klatschten gegen die Seitenwände. »Machen wir, dass wir hier wegkommen. Keine Sorge, Amy. Ich kann hervorragend Schnellboot fahren.«


    »Mutter besitzt bei unserem Anwesen auf den Bahamas ein Boot«, brüllte Ian Amy ins Ohr. »Sie hat auch schon Rennen gefahren. Also kein Anlass zur Sorge.«


    In Amys Kopf hallte Dans Imitation von Ians britischem Akzent und seiner steifen Wortwahl wider. Sie wünschte, er wäre hier und würde seine Witze machen. Hauptsache, sie wurde die Angst los, die ihr wie ein Stein im Magen lag.


    Vor der verbissenen Irina und den bedrohlichen Holts hatte sie sich schon immer gefürchtet, aber diese neue Form der Gemeinheit 
     war irgendwie schwer zu fassen. Isabel sah aus wie ein Fotomodell. Ihre Augen sprühten vor Lebenslust, und ihr Lächeln war großzügig und freundlich. Sie war eine der schönsten Frauen, die Amy je gesehen hatte. Da saß sie, hoch oben auf dem Kapitänssitz, und ließ die Füße mit den weißen Turnschuhen lustig baumeln. Diese Frau sollte gefährlich sein? Das schien Amy fast unmöglich. Wieder so eine Lüge, typisch für Irina.


    Sie hatten nun alle Hindernisse hinter sich gelassen, das Boot flog nur so über das Wasser und Amys Zähne schlugen aufeinander. Sie spürte, wie sich der Bug aus dem Wasser hob. Mit einer Geschwindigkeit, die Amy in Angst und Schrecken versetzte, rasten sie durch den Hafen.


    »So ist es schon besser!«, brüllte Isabel. Als sie sich zu ihnen umdrehte, leuchteten ihre Augen begeistert. »Ist das nicht einfach super?«


    »SUPER!«, brüllte Ian, doch Amy sah, dass er sich verstohlen an der Reling festklammerte.


    Als sie in den tieferen Hafenbereich kamen, hüpfte Amy unsanft auf ihrer Bank auf und ab und hatte Mühe, sich darauf zu halten. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht.


    Als sie schon das Gefühl hatte, dass die Knochen in ihrem Körper pulverisierten, drosselte Isabel endlich das Tempo und steuerte eine wunderschöne Bucht an. Amy sah einen weißen Sandstrand vor sich liegen, an dem nur eine Handvoll Leute lagen. Vereinzelt waren auch einige Schwimmer zu erkennen.


    Die junge Cahill entspannte sich. Sie hatte in ihrer Angst gedacht, Isabel könnte sie an einen verlassenen Ort bringen oder irgendwo auf hoher See aussetzen. Aber hier konnte sie im Notfall von Bord springen und an Land schwimmen.


    Das Boot schaukelte sanft auf den Wellen. Isabel kam herüber und nahm Ian und Amy gegenüber Platz. Sie ergriff von beiden je eine Hand.


    »Also, ihr beiden«, sagte sie. »Schluss mit der Zankerei. Ihr seid hier, um euch zu vertragen.«


    Amy sah sie ungläubig an. Zankerei? Mutter Kabra hatte offenbar keine Ahnung von den mörderischen Tendenzen ihres Sohnes. Sie zog die Hand zurück. »Ich bin nicht hier, um mich mit Ian zu vertragen«, erklärte sie entschieden. Sie war erleichtert, dass ihre Stimme so fest klang. »Ich bin hier, weil Sie gesagt haben, dass meine Eltern umgebracht wurden.«


    »Du kommst wohl lieber gleich zur Sache?« Isabel ließ Ians Hand los. »Das gefällt mir! Na gut. Ich werde dir etwas anvertrauen und hoffe, dass du sorgsam damit umgehst. Ich bin nicht nur nach Australien gekommen, um meine geliebten Kinder abzuholen.« Isabel hielt kurz inne. »Im Familienzweig der Lucians gibt es einen Maulwurf. Wir glauben, dass er schon seit einer ganzen Weile aktiv ist und uns ständig behindert hat.«


    Natalja, dachte Amy erschrocken. Sie hatte Amy und Dan nach Russland geführt. Sie war eine Lucian, hatte ihnen aber geholfen, ihren letzten Hinweis zu finden.


    »Wir haben uns gefragt, woher sie die Informationen und das dazu nötige Geld bekommen. Dann ist es uns klar geworden. Die Madrigals. Einer von uns hat sich ihnen angeschlossen. «


    Amy konnte es nicht fassen. Wenn Isabel wirklich von Natalja sprach, so lag sie ganz sicher daneben.


    »Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte Amy.


    »Ich glaube – wir glauben, also diejenigen von uns auf höchster Ebene –, dass diese Person, dieser Spion, dieser Maulwurf, gemeinsam mit den Madrigals deine Eltern ermordet hat.«


    Nein. Isabel meinte definitiv nicht Natalja. Das musste jemand anders sein. Natalja hatte unglaublich viel riskiert, um ihnen zu helfen.


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie und schluckte schwer.


    »Es war Brandstiftung. Sehr raffiniert ausgeführt«, erklärte Isabel. »Wir haben es selbst untersucht. Es tut mir leid, das ist bestimmt ein Schock für dich, Amy, aber du musst dich damit abfinden. Du musst erkennen, mit wem du es zu tun hast. Die Madrigals sind skrupellos.«


    »Warum sollte ich Ihnen glauben?«, wollte Amy wissen. Warum sollte sie überhaupt noch jemandem Glauben schenken?


    Isabels Stimme wurde butterweich. »Weil ich mit deinen Eltern befreundet war. Ich habe lange um sie getrauert, und als mir klar wurde, dass ein Spion der Lucians mit den Madrigals gemeinsame Sache machte, beschloss ich, mich an der Jagd zu beteiligen. Ian und Natalie werden sich ab sofort raushalten. Ich möchte mich mit dir und Dan zusammentun. Ich will euch helfen, den Mörder vor Gericht zu bringen.«


    »Wer ist der Schuldige?«, fragte Amy, die schon wieder einen Kloß im Hals hatte.


    Isabel ignorierte Amys Frage. »Ich werde euch nicht nur helfen«, fügte sie hinzu, »sondern wir werden dir und deinem Bruder alles zur Verfügung stellen, was die Lucians zu bieten haben. Informationen. Stützpunkte. Geld. Wir verraten uns gegenseitig die Zeichen und gewinnen gemeinsam.«


    »Was interessieren mich die Zeichen? Wer hat meine Eltern umgebracht?«


    »Irina Spasky.«


    Die am Himmel untergehende Sonne färbte das blaue Wasser rosa. Vor dem blendenden Licht lag Isabels Gesicht im Schatten, sodass ihre Züge nicht mehr zu erkennen waren. Der Schein des Abendlichts umgab sie wie ein Feuer. Amy war schwindlig.


    Genau davor hatte Irina sie gewarnt. Die Lüge wird klingen wie die Wahrheit. Aber war es eine Lüge? Oder wollte Irina sie das nur glauben machen?


    »Mein Mann und ich lernten Irina kennen, als wir alle noch Teenager waren«, begann Isabel. »Ich habe beobachtet, wie sie von einer idealistischen Schülerin zu einer kaltblütigen Mörderin wurde. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie ihre eigenen Verwandten verraten würde. Sie denkt nur noch an die Jagd nach den Zeichen und an den Sieg. Sie ist völlig wahnsinnig. Es tut mir leid, Amy. Das ist für dich sicher nicht einfach. Aber du solltest wissen, wer deine Eltern umgebracht hat.«


    Isabel sah tatsächlich so aus, als tue ihr das alles schrecklich leid. Ihre glänzenden Augen, in der Farbe dunklen Honigs, waren voller Mitleid.


    »Wir können unsere Kräfte bündeln und sie besiegen«, fuhr sie fort. »Wir können sie bloßstellen. Das fürchtet sie mehr als alles andere. Die Madrigals … von ihnen hängt alles ab. Was wissen wir also über sie? Nur, dass sie es auf die Zerstörung aller Cahill-Familienzweige abgesehen haben … und trotzdem weiß niemand, wer oder was sie sind. Wir vermuten, dass die Gruppe vor Hunderten von Jahren von skrupellosen Cahills gegründet 
     wurde und dass sie die Zerstörung der gesamten Familie anstreben. Man sollte meinen, dass sich die Familienzweige gegen sie zusammengeschlossen hätten. Aber in all den Jahren konnten sie keine Allianz schmieden, nicht einmal gegen einen gemeinsamen Feind. Bis heute.« Isabel klatschte in die Hände. »Wir können die Zukunft verändern, Amy. Wir können die 39 Zeichen finden und du kannst deine Eltern rächen. Wenn wir zusammenarbeiten.«


    »Ich verstehe nur nicht, was Sie davon haben«, bemerkte Amy.


    »Deine Intelligenz. Den Instinkt deines Bruders. Ihr habt schließlich sogar meine Kinder ausgestochen. Und denk daran, Amy: Du könntest immerhin eine Lucian sein. Grace wollte sich niemandem anschließen. Aber du bist da anders. Für mich bist du eine Lucian«, sagte Isabel scheinbar gerührt.


    Sie öffnete die Arme. »Das ist also fast so etwas wie eine … Heimkehr. Und wir bieten euch noch etwas, das wichtigste überhaupt: Schutz. Irina hat noch jede Menge Tricks auf Lager, das versichere ich dir. Und die Madrigals sind skrupellos.«


    War Amy mit der Mörderin ihrer Eltern im Tunnel gewesen? Sie dachte noch einmal an den Ausdruck in Irinas Augen, als sie sich in der Krypta gegenübergestanden hatten. Sie wusste, dass Irina zu schrecklichen Dingen fähig war …


    Es sei denn, Irina hatte ihr die Wahrheit gesagt, und es war in Wahrheit Isabel, die log. Amy drehte sich der Magen um.


    Vertraut niemandem, hatte Mr McIntyre gesagt. Zum ersten Mal begriff sie, was das eigentlich bedeutete. Der Einsatz war noch viel höher, als sie gedacht hatte. Die Lügen fügten ihr tiefe Verletzungen zu. Sie trafen sie mitten ins Herz.


    »Was meinst du, Amy?« Isabel sah sie besorgt an. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich so plötzlich mit all dem belasten muss, aber wenn du überleben willst, musst du einfach schneller werden.«


    Warum nahm Isabel an, dass Amy ihr glauben würde? Nur weil Ian sie so leicht übers Ohr gehauen hatte? Sie sah zu ihm hinüber. Sein Blick ruhte auf seiner Mutter und Amy sah sein hübsches Profil. Seit sie an Bord waren, hatte er kaum ein Wort gesprochen. Er hatte sie nicht einmal angesehen, nicht ein einziges Mal.


    Er hatte sie immer wieder angelogen. Hatte er wohl seiner Mutter erzählt, wie leichtgläubig Amy war?


    Ist ja auch egal, dachte Amy. Wenn es die Wahrheit war, würden sie und Dan sich überlegen, was zu tun war. Gemeinsam. Sie waren ein Team. Sie hatten es zusammen bis hierher geschafft.


    Stolz reckte sie ihr Kinn empor. »Dan und ich können unsere Probleme allein bewältigen. Also danke, aber lieber nicht.«


    Auf Isabels Wange zeigte sich ein Hauch von Rot und über ihrer Oberlippe sah Amy winzige Schweißperlen stehen. »Denk noch einmal darüber nach«, beschwor Isabel sie. »Ich kann dir das Angebot nicht noch einmal machen.«


    »Das ist meine endgültige Antwort«, betonte Amy.


    Isabel stutzte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann lächelte sie. »Ich verstehe. Dann bringe ich dich zurück.«


    Sie stand auf und ging zur Reling. »Aber vorher wollen wir uns noch einen Augenblick Zeit nehmen, um diese wunderschöne Bucht zu bewundern. Australien hat die schönsten Strände der Welt, findest du nicht? Natürlich muss man auf 
     die Brandung aufpassen und ein Auge auf Quallen und Haie haben, aber wie groß ist schon die Chance, dass man einem Hai begegnet? Haie greifen Menschen nur sehr selten an. Ich finde, es sind wunderschöne Tiere. Wusstest du, dass der Weiße Hai ständig auf Nahrungssuche ist? Das ist seine Bestimmung im Leben, und deswegen weiß er genau, was er zu tun hat. Er kann dir mit einem Biss den Arm oder das Bein abreißen, aber das kann man ihm ja nicht vorwerfen. Und wenn dann das Blut ins Wasser strömt, bleibt ihm doch gar nichts anderes übrig, als weiter zu fressen, oder?«


    »Mutter, bitte …«, begann Ian, aber Isabel redete einfach weiter.


    »Bist du schon mal in einem Haikäfig gewesen? Ich schon. Ich habe dem Hai in die Augen gesehen. Das ist, als würde man dem Tod direkt ins Auge blicken.«


    Isabel ging zum Lagerraum am anderen Ende des Decks. Sie öffnete die Klappe und holte einen großen weißen Eimer heraus. Amy sah, wie sich beim Anheben die Muskeln ihrer Oberarme anspannten. Sie trug den Eimer zur Reling und schöpfte etwas daraus ins Wasser.


    Der Geruch stach Amy in die Nase und plötzlich war ihr alles klar. Isabel warf Fischteile ins Wasser. Amy konnte die schleimigen weißen Brocken und die blutigen Stücke jetzt deutlich erkennen.


    Sie spürte, wie Ian neben ihr erstarrte. Er klammerte sich mit beiden Händen an seinem Sitzkissen fest.


    Isabel sah ihn nicht an. Sie lächelte in sich hinein, während sie den makaberen Eintopf ins Wasser kippte.


    Amy blickte hinaus auf das ruhige blaue Meer. Da sah sie die 
     Rückenflosse. Wenige Meter vom Boot entfernt bewegte sie sich in einer Linie auf und ab. Weiter weg entdeckte sie eine weitere. Die Haie hatten das Blut gerochen. Nun kreuzten sie auf und ab und kamen dabei immer näher.


    Isabel richtete sich auf und ging zu dem Spender neben dem Steuer und pumpte sich Desinfektionsmittel auf die Hand. Dann rieb sie sich energisch die Hände ein.


    »Na schön«, sagte sie fröhlich. »Wie wäre es denn, wenn du mir jetzt alle Zeichen verraten würdest, die du und dein Bruder schon gesammelt habt? Oder möchtest du lieber schwimmen gehen?«

  


  
    

    Zehntes Kapitel


    Isabels Gesicht zeigte keine Spur von Grausamkeit. Das machte Amy am meisten Angst. Sie lächelte noch immer ihr freundliches Lächeln.


    »Sind Sie nun völlig verrückt geworden?«, fragte Amy.


    Aber Isabel wirkte nicht verrückt. Erst jetzt konnte Amy die eisige Schicht unter der vorgetäuschten Wärme erkennen.


    »Du brauchst nicht einmal einen Badeanzug«, plapperte Isabel. »Das ist schon nach wenigen Sekunden völlig überflüssig. Oder Minuten. Am Anfang fressen die Haie wahrscheinlich noch die Fischstücke, aber dann bist du dran.« Mit ihrem strahlend weißen Turnschuh gab sie dem Eimer einen leichten Tritt. »Und ich habe davon noch viel mehr hier. Also. Was meinst du? Schwimmen oder reden?«


    »Ich werde da nicht reinspringen«, sagte Amy, stand auf und ging zum anderen Ende des Bootes.


    »Tja, wenn du es nicht selbst tust, kann ich dich auch gerne hineinwerfen«, erwiderte Isabel gelassen. »Hauruck, und schon ist es passiert. Kampfsporttraining. Kein Problem. Ian kann mir helfen.«


    »Mutter?« Ians Stimme klang etwas zittrig.


    Sie wirbelte zu ihm herum. Ihre Stimme war jetzt scharf wie ein Messer. »Sag nicht immer Mutter zu mir! Wie oft muss ich dir das noch sagen? Das macht mich alt!« Sie gewann 
     ihre Fassung wieder, wandte sich erneut Amy zu und zuckte mit den Schultern. »Mein Angsthase von einem Sohn hilft mir also schon mal nicht. Aber das auch gar nicht nötig.«


    Sie ging auf Amy zu. Das Mädchen wich zurück, bis sie die Reling hinter sich spürte. Weiter ging es nicht mehr, dahinter wartete nur noch das Wasser auf sie.


    »Arme, kleine Amy. Armer, kleiner Dan«, sagte Isabel gedankenverloren. »Wer hätte vorhersehen können, dass sie einmal durch die ganze Welt reisen würden? Paris, Moskau, Venedig, Seoul, Karatschi. Ihr habt die Lucians zum Wahnsinn getrieben.«


    Karatschi?, wunderte sich Amy trotz aller Panik. Dan und sie waren nie in Karatschi gewesen.


    »Wer hat euch in Russland geholfen? Wie viele Zeichen habt ihr gefunden?« Isabel setzte ihre muskulösen Arme zu beiden Seiten Amys auf die Reling. Von Nahem sah Amy ihre schon unheimlich makellose Haut, aber auch das grausame Glimmen in ihren goldfarbenen Augen.


    »Wirf noch etwas mehr Fisch ins Wasser«, herrschte Isabel ihren Sohn an.


    Ian bewegte sich nicht.


    »SOFORT!«


    Ian stand auf und ging auf den Eimer zu. Amys Herz raste, und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Isabel presste sie nicht mehr gegen die Reling, aber Amy war bereit, ja, kurz davor zu springen. Sie fragte sich, welche Chancen sie hatte, wenn sie zum Bug lief und ins Wasser sprang. Wenn sie so schnell schwamm, wie sie nur konnte, wie weit würde sie 
     kommen, ehe ein Hai sie erwischen und ihr einen Arm oder ein Bein abbeißen würde?


    Isabel drehte sich ungeduldig zu Ian um. Da sah Amy etwas aus dem Augenwinkel aufblitzen. Dort waren bunte Farben am Himmel über Isabels Schulter. Orange, lila, rosa – gestreifte Gleitschirme segelten über den Strand.


    Ein rot-orangefarbener Paragleiter kam schneller voran als die übrigen. Er flitzte über den Himmel und zog über dem Wasser eine große Schleife. Amy beobachtete, dass er immer näher zum Boot kam. Dann sah sie ein paar käsig-weiße Beine herabbaumeln. Fleischige Hände bedienten die Leinen.


    Hamilton!


    Amy erlaubte sich kein Zwinkern, wagte kaum zu atmen, um nicht zu verraten, was sie von oben nahen sah. Isabel trieb derweil Ian zur Eile an. Die Haie umkreisen das Boot.


    Amy erstarrte, als Hamilton einen Abwind nutzte und deswegen vorübergehend die Sonne verdeckte. Isabel blickte auf, hielt sich die Hand vor die Augen und sah ihn näher kommen.


    »Nun mach schon!«, schrie Hamilton Amy an. Die sprang auf die gepolsterte Bank und packte ihn an den Füßen.


    »Woo-hoo!«, kreischte Hamilton. Amy zog die Beine an und klammerte sich an Hamiltons Füßen fest.


    Isabel schrie vor Wut und versuchte, Amy an den Beinen zu packen. Hamilton steuerte mit dem Gleitschirm vom Boot weg und machte eine Wendung nach links, sodass Isabel ins Leere fasste. Amy trat noch mit aller Kraft gegen den Eimer, sodass er umfiel. Fischinnereien und Blut ergossen sich über das gesamte Deck und besudelten Isabels blütenweiße Schuhe und Shorts.


    Sie kreischte vor Wut.


    »Super Tritt, Amy!«, gluckste Hamilton.


    Doch ein erneuter Windstoß blies sie zur Seite, und Isabel gelang es, mit einer blutigen, nach Fisch stinkenden Hand Amys Fußgelenk zu packen. Amy schrie auf und trat nach ihr.


    »Hoppla!«, rief Hamilton, als sich der Gleitschirm zur Seite neigte.


    Isabel rutschte auf dem glitschigen Boden aus und fiel in die restlichen Fischabfälle. Amy zog die Beine an und segelte mit Hamilton über die Reling davon. Sie befanden sich nur knapp über dem Wasser, und als ihr Blick nach unten fiel, sah sie unter der Wasseroberfläche den dunklen Rumpf eines Hais.


    »H-Hamilton …«


    »Halt dich einfach nur gut fest!«, brüllte er.


    Amys Schuh glitt über das Wasser.


    Der Hai drehte sich blitzartig herum.


    »HAMILTON!!!«


    »Keine Sorge! Das Baby hier hat einen Motor!«


    »Dann mach ihn an!«


    Der Motor sprang an und der Gleitschirm stieg. Sie gewannen rasch an Höhe und bald schon glitten sie über die Bucht dahin.


    »Alles klar!«, rief Hamilton. »Ich glaube, jetzt habe ich den Bogen raus …«


    Langsam verließen Amy die Kräfte und ihre Arme wurden schwer. »Hamilton, ich kann mich nicht mehr lange halten!«, rief sie. Wenn sie aus dieser Höhe abstürzte, würde sie es wohl nicht überleben.


    »Nullo Problemo, Amy-o«, rief Hamilton.


    Er winkelte die Knie seiner kräftigen Beine an und zog sie weiter nach oben. »Halt dich am Gurt fest«, sagte er. Als Amy danach griff, neigte sich das ganze Gerät zur Seite.


    »Wow, Baby«, schrie Hamilton erschrocken und glich die Bewegung aus. »Das war knapp«, sagte er. »Tut mir leid. Es ist das erste Mal, dass ich so etwas fliege.«


    »Und da bist du einfach so drauflosgeflogen, um mich zu retten? Hattest du denn gar keine Angst?«


    »Ein Holt hat niemals Angst«, brüstete sich Hamilton. »Wusstest du das etwa noch nicht?«


    Die anderen Paragleiter schwebten auf sie zu. Amy sah Eisenhowers rotes Gesicht. Er schrie etwas.


    »Was sagt dein Dad da?«, fragte Amy.


    »Keine Ahnung«, antwortete Hamilton. »Ich habe den Funk abgestellt. Wahrscheinlich will er, dass ich lande, damit wir dich ausfragen können. Er hat keine Ahnung, warum ihr in Australien seid. Das bringt ihn auf die Palme. Aber ihr habt mir das Zeichen verraten, so wie es abgemacht war. Ich schulde euch etwas.«


    Er segelte ans Ende der Bucht, wo das Wasser flach war. »Hinter dem Strand gibt es einen kleinen Pfad«, erzählte er. »Von dort aus findest du sicher zurück.«


    »Sieht ganz so aus, als schulde ich dir jetzt was«, sagte Amy.


    »Darauf kannst du wetten. Ich komme eines Tages drauf zurück. Also vergiss den Hammer nicht! Die restlichen Holts sind hinter dem Hügel da. Wenn du schnell genug läufst, werden die dich gar nicht bemerken. Geh bei der Landung in die Knie. Und dann renn, was das Zeug hält. Ich werde wieder in die Luft starten.«


    Vorsichtig ließ er den Gleitschirm sinken. »Spring!«, schrie er, und Amy ließ los.


    Als sie im weichen Sand aufkam, fing sie den Stoß mit federnden Knien ab, und rannte sofort weiter. Hamilton ließ sich von der Thermik emportragen und segelte bald wieder hoch über ihr.


    Trotz ihrer schlotternden Beine gelang es Amy, zur Straße zu gelangen. Sobald sie wusste, dass sie in Sicherheit war, ging sie in einen strammen Marsch über. Die Bilder prasselten nur so auf sie ein: Feuer, Blut, Haie, Isabels Lippenstift, der ihr wie eine Narbe quer durchs Gesicht lief. Die Sonne, die ihren Kopf eingerahmt hatte – es hatte ausgesehen, als stünde sie in Flammen …


    Feuchtes Gras an ihren nackten Beinen. Rauch. Feuer. Ihre Mutter beugte sich über sie, berührte Amys Wangen …


    Amy schüttelte energisch den Kopf. Sie durfte sich nicht erinnern! Sie wollte es nicht! Bei den Bildern wurde ihr schwindelig, ihr wurde übel, sie bekam Angst.


    Du erinnerst dich nicht an Dinge, die du nie vergessen darfst.


    Aber wenn sie sich doch nicht erinnern wollte? Vielleicht wollte sie die Erinnerung einfach für immer wegschließen?

  


  
    

    Elftes Kapitel


    Mama war alles andere als glücklich.


    Und das hatte niemals etwas Gutes zu bedeuten.


    Aber diesmal bekam die sauertöpfige Spasky ihr Fett weg. War das schön.


    Natalie hielt sich aufrecht, obwohl das auf dem weichen Sofa gar nicht so einfach war. Dauernd rutschte sie auf dem glatten Satin nach vorn. Und während Mama herumbrüllte, hatte sie einen guten Blick auf die anderen beiden, die zerknirscht die Schultern hängen ließen.


    Ian saß neben ihr. Bei seiner Rückkehr war er seekrank gewesen und sein Gesicht hatte die Farbe ihrer nagelneuen lindgrünen Prada-Tasche gehabt.


    »Das ist alles deine Schuld.« Isabels Stimme hatte jetzt wieder die kühle, präzise Note, die Ian und Natalie unter sich als das Skalpell bezeichneten. Damit schlitzte sie ihr Gegenüber auf und ließ es blutend liegen. Sie trat mit großen Schritten vor Irina, wobei ihre hochhackigen Schuhe kleine Kuhlen in den Teppich der Hotelsuite stachen. »Ich musste eine geschlagene Stunde baden, bis ich den Gestank wieder los war. Meine Kleider konnte ich in die Mülltonne werfen. Und die waren von Chanel!«


    Natalie schauderte bei dem Gedanken. Gab es etwas Schlimmeres, als Designer-Kleidung wegzuwerfen?


    »Ganz zu schweigen davon, dass das Mädchen entkommen ist!« Isabel legte die Hand an den Ausschnitt, wo Amys Jade-Halskette über ihrem ärmellosen weißen Kleid glitzerte. Natalie hatte keine Ahnung, warum sie die Kette trug, obwohl sie doch genügend Diamanten besaß.


    »Entschuldige, aber ich wüsste nicht, warum das meine Schuld sein sollte«, sagte Irina. »Vergiss nicht: Ich war nicht an Bord.«


    Ian erstarrte und Natalie sah Irina fasziniert an. Hatte sie denn keine Ahnung, wie man mit Isabel umging, wenn sie wütend war? Man musste ihr in allem recht geben und um Verzeihung bitten, egal wie unfair ihre Anschuldigungen waren. Andernfalls machte sie Hackfleisch aus einem.


    Isabel wirbelte herum und ging auf Irina zu. Natalie kannte diesen Blick. Gleich würde Irina ihr blaues Wunder erleben. Das versprach herrlich zu werden.


    »Entschuldige mal«, sprach Isabel in vernichtendem Tonfall. »Du hattest einen einfachen Auftrag. Er lautete: Bring sie zum Boot.«


    »Sie ist doch an Bord gegangen, oder nicht? Damit war mein Auftrag erledigt. Ich sehe überhaupt nicht ein …«


    »Du siehst nichts ein, weil du eine Idiotin bist!« Aus jedem Wort tropfte Isabels ganze Verachtung. »Du solltest Amy um genau 15 Uhr 12 abliefern. Und du solltest mit ihr über die Argyle Street kommen, damit wir dich durchs Fernglas sehen und das Boot fertig machen konnten. Nichts davon ist geschehen! Du warst eine Viertelstunde zu spät dran. Eine Viertelstunde! Damit hatten die Holts genug Zeit, um alles vorzubereiten. Nicht einmal diese Volltrottel brauchen so lange, um 
     einen Plan auszuhecken!« Isabel baute sich vor Irina auf. »Die haben uns beobachtet und du bist verantwortlich für die Überwachungs abwehr. Also, alles zusammengenommen, Irina, hast du nicht nur versagt – du hast jämmerlich versagt.«


    Natalie grinste. Irina durfte ruhig wissen, dass sie ihre helle Freude an dieser Unterhaltung hatte. Sie hatte ja nie begriffen, dass sie nicht der Boss war. Ian und Natalie waren die persönlichen Vertreter Vikrams und Isabels. Und die waren praktisch die Anführer der Lucians. Das konnte Irina nicht ertragen.


    Isabel hielt Daumen und Zeigefinger in die Höhe. »Ich war so nah dran, dass sie mir alle Zeichen verraten hätte. So nah! Dieses Mäuschen war total verängstigt.«


    »Und was, wenn nicht?«, fragte Irina.


    »Wenn nicht was?«


    »Wenn sie nichts verraten hätte. Hättest du sie wirklich den Haien vorgeworfen?«


    »Langweil mich nicht mit deinem ›Was wäre wenn‹«, sagte Isabel unwirsch, wedelte mit der Hand und wandte sich ab. »Mir geht es ums Ergebnis. Und jetzt haben wir eine Niederlage erlitten. Von den Tomas. Das ist völlig inakzeptabel!«


    Isabels schmale, elegante Schultern hoben und senkten sich wieder. Als sie sich umdrehte, hatten sich ihre Gesichtszüge wieder entspannt. Nicht dass man in ihrem Gesicht jemals hatte Gefühle ablesen können. Isabel beschäftigte schließlich die besten Schönheitschirurgen Londons. Sie hatte sich liften, spritzen, straffen und aufpolstern lassen. Natalie wünschte, ihre Mutter wäre nicht dermaßen besessen von ihrer Schönheit. Sie vermutete aber, dass man mit über 40 eine Menge Arbeit investieren musste, um gut in Schuss zu bleiben.


    »Die Sache ist folgende, Irina: Es ist nicht das erste Mal, dass du ein Ziel nicht erreicht hast«, erklärte sie. »Du lässt nach. Du … nun, ganz ehrlich, du wirst alt.«


    »Vergiss nicht«, unterbrach Irina sie, »wir sind gleich alt.«


    »Ich meinte auch mehr deine Denkweise. Sie ist veraltet«, verdeutlichte Isabel Kabra ihre Ansicht. »Du hältst dich nicht auf dem Laufenden. Du warst einmal die beste Spionin auf dem Markt, das gestehe ich dir gern zu. Aber wenn du deine Form nicht hältst, verlierst du den Anschluss. Verstehst du? Jetzt geht es um die Wurst, wie die Amerikaner gerne sagen. Für eine Kabra gibt es so etwas wie Misserfolg gar nicht.«


    »Meinst du nicht eher für die Lucians?«, fragte Irina irritiert.


    Isabel wirkte einen Moment verunsichert. »Natürlich meinte ich das.«


    »Denn in diesem Wettbewerb geht es um die Macht für die Lucians, nicht für die Kabras«, berichtigte Irina. »Es sei denn, man hätte mich da falsch informiert.«


    »Nun, selbstverständlich.« Isabel trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel.


    Irgendwie hatte Irina es geschafft, Natalies Mutter zu verunsichern. Isabel schnipste sich einen Fussel vom Kleid, als sei er giftig. Natalie hoffte, ihre Mutter würde Irina noch vernichten, denn andernfalls lag ein schlimmer Nachmittag vor ihnen.


    »Und ich würde zudem behaupten, dass auch die Kabras wissen, wie es ist, hin und wieder einen Misserfolg einzustecken«, fügte Irina ausdruckslos hinzu. »Deine Kinder, zum Beispiel.«


    Du grässliche Hexe, dachte Natalie. Sie wartete darauf, dass Ian etwas sagte, aber der saß wie versteinert neben ihr.


    Irina lächelte. »Wie es scheint, waren Amy und Dan Cahill ihnen immer einen Schritt voraus. Wie viele Zeichen habt ihr beiden denn gefunden?«, wandte sie sich nun an die Geschwister. »Ich meine, ihr beiden, ihr allein. Wie viele?« Sie legte einen Zeigefinger an die Stirn. »Mal nachdenken … Ach, jetzt fällt es mir wieder ein! Eins.«


    »Mama!« Natalie beugte sich vor. »So darf sie nicht mit uns reden!«


    Irina wandte sich wieder Isabel zu. »Die Wahrheit ist, dass Amy und Dan viel klüger sind, als wir erwartet haben. Was ist denn, wenn sie herausfinden, was wirklich mit ihren Eltern passiert ist? Sie haben Ideen. Wenn sie noch einen Grund haben zu gewinnen, nämlich aus Rache, dann werden sie noch viel gefährlicher.«


    Unvermittelt löste Isabel den Verschluss der Jade-Halskette und warf sie Irina vor die Füße.


    »Das halte ich von diesen Cahills. Ganz zu schweigen von deiner lächerlichen Verehrung für Grace Cahill. Sie war eine bekloppte alte Schrulle, die immer alles besser wusste. Sie und ihre Enkel werden uns jedenfalls nicht wieder in die Quere kommen, egal wie viel sie wissen.«


    Irina hob die Kette auf. Sie fuhr mit den Fingern über das Drachen-Amulett.


    »Du dachtest, es wäre wichtig«, sagte Isabel verachtend. »Noch so ein Fehler von dir. Ich habe es heute früh sorgfältig untersuchen lassen. Es ist nur eine einfache Halskette. Ein billiges, sentimentales Ding, an das sich ein dummes kleines Mädchen klammert. Es war reine Zeitverschwendung, es zu stehlen. Mit solchen Sachen ist jetzt Schluss. Wenn du es noch 
     schaffst, kannst du etwas ganz Einfaches erledigen.« Isabel warf Irina ihr Handy zu. »Ruf den Mittelsmann an.«


    Wer ist das denn?, fragte sich Natalie.


    Irina räusperte sich. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob man sich auf ihn verlassen kann.«


    »Natürlich kann man sich auf ihn verlassen«, entgegnete Isabel. »Wir haben uns seiner schon oft bedient. Sag ihm, ich bin in Sydney und brauche ein paar Dinge. Ich melde mich später mit einer Liste bei ihm.«


    Isabel nahm ihre Tasche. »Ian, Natalie. Kommt. Wir gehen einkaufen.«


    Natalie sprang auf. Endlich!


    »Du findest ja bestimmt selbst hinaus, Irina.«


    Isabel knallte die Tür hinter sich zu.


    Natalie musste rennen, um mit dem schnellen Schritt ihrer Mutter mitzuhalten. »Irina ist nur neidisch auf dich«, sagte sie schnell. »Sie will die Anführerin sein, dabei kann sie es überhaupt nicht.«


    »Stimmt«, sagte Ian.


    Natalie warf ihm einen bösen Blick zu. Er musste überzeugender klingen. Isabel zählte auf ihre Unterstützung.


    Natalie hatte erwartet, dass ihre Mutter lächeln und ihr zustimmen würde, doch Isabel drückte nur energisch auf den Fahrstuhlknopf.


    »Halt die Klappe, Natalie, ich versuche nachzudenken«, blaffte sie ihre Tochter an.


    Natalie fuhr mit den Fingern über ihren Pullover. Kaschmir. Ihre Mutter hatte ihr einen in jeder Farbe gekauft. Wenn sie schlechter Stimmung war, dachte sie an die Pullis, die zu Hause 
     in London in ihrem riesigen Kleiderschrank lagen. Sie hatte die beste Mutter der Welt.


    Isabel drückte noch einmal ungeduldig auf den Fahrstuhlknopf. »Ruf den Hausmeister«, giftete sie Ian an. »Erstens soll er uns ein Auto besorgen. Und zweitens soll er den Fahrstuhl reparieren.«


    »Ja, Mami.«


    »Und lasst mich in Ruhe, alle beide«, schrie Isabel, als sich die Fahrstuhltür öffnete. »Ich muss nachdenken.«

  


  
    

    Zwölftes Kapitel


    Als die Tür hinter Isabel ins Schloss gefallen war, starrte Irina das Handy an. Sie musste den Mittelsmann anrufen. Vielleicht war er beruflich außer Landes, aber darauf konnte sie wohl nicht hoffen.


    Es gab in jeder Stadt einen, vermutete sie, jemanden, der alles beschaffen konnte, was benötigt wurde. Pässe, Autos, Sprengstoffe, Gifte. Für die Lucians waren solche Kontakte sehr wertvoll. Dieser Mittelsmann war einer der besten. Er scheute vor nichts zurück, konnte alles beschaffen und stellte keine Fragen. Sie selbst hatte auch schon von ihm Gebrauch gemacht.


    Was Isabel wohl diesmal von ihm wollte? Was hatte sie vor?


    Rastlos schritt Irina im Raum auf und ab. Sie hatte Isabels Vertrauen verloren. Sie war nicht mehr in den ganzen Plan eingeweiht, sondern nur noch in einzelne Teile.


    Sie fuhr mit den Fingern über die kühlen grünen Steine der Halskette. Isabels Beleidigungen waren an ihr abgeperlt. Sie hatten sie nicht getroffen.


    Irina steckte die Halskette in die Tasche ihres schwarzen Blazers und zog den Reißverschluss zu. Sentimental war sie noch nie gewesen. Trotzdem hatte sie Verständnis dafür, wenn jemand an etwas hing, das ein geliebter Mensch einmal berührt hatte.


    Als sie sich vor vielen Jahren endlich dazu durchgerungen 
     hatte, Nikolais Zimmer auszuräumen, hatte sie seine Lieblingshose zusammengelegt und dabei etwas in der Tasche gefunden. Es war eine Medaille gewesen, die sie früher einmal für den ersten Platz im Voltigierwettbewerb erhalten hatte. Die Medaille war angelaufen, die Schleife verschlissen und ausgefranst. Aber Nikolai hatte sie ständig bei sich getragen. Er hatte sie jeden Tag berührt. Für ihn war es eine Erinnerung an seine Mutter, die immer so viel unterwegs gewesen war. Er hatte etwas gebraucht, das ihn an sie erinnerte. Irina hatte das nicht gewusst.


    Sie hatte es nicht gewusst.


    In diesem Moment war etwas in ihr zerbrochen. Sie hatte die Hose an sich gedrückt und hemmungslos geweint. Sie hatte ihren Schmerz hinausgeschrien. Dann hatte sie sich langsam wieder gefasst, aber sie war nie wieder dieselbe gewesen. Sie hatte ihren Sohn verloren.


    Sie fuhr mit der Hand in ihre Tasche und berührte die Medaille. Nun war es an ihr, ein Erinnerungsstück aufzubewahren. Etwas zu berühren, das er berührt hatte.


    Irina, du musst dich um das Problem in Helsinki kümmern.


    Mein Sohn ist krank. Es ist gerade ungünstig.


    Sie erinnerte sich noch gut an Isabels kühles Lachen.


    Kinder sind dauernd krank.


    Nein, diesmal ist es etwas Ernstes. Der Doktor hat gesagt …


    Langweil mich nicht mit Einzelheiten. Erledige deine Arbeit. Die Tickets sind am Flughafen für dich hinterlegt.


    Also hatte sie ihn auf seine goldenen Locken geküsst und ihm zugeflüstert, dass sie nur zwei Tage weg sein würde. Ihre Nachbarin Anna, die auf ihn aufpasste und die er liebte, würde sich um ihn kümmern. Irina hatte ihm versprochen, ihm etwas 
     ganz Besonderes mitzubringen, etwas, das er sich von ganzem Herzen wünschte.


    Einen Affen, sagte er, und sie hatte gelacht.


    Sie hatte versteckt ermittelt. Kein Kontakt, kein Telefon, nichts. Deshalb hatte sie Annas zunehmend verzweifelte Nachrichten nie erhalten. Auch der Arzt hatte sie nicht erreicht. Als sie zwei Tage später wieder in Moskau landete, musste sie feststellen, dass ihr neunjähriger Sohn tot war. Sie hatte den Plüschaffen in der Hand und ein erwartungsvolles Lächeln auf dem Gesicht, als Anna ihr die Nachricht überbrachte.


    Irina stand auf. Isabel hatte sie einst gezwungen, etwas zu tun, das sie jede Sekunde, die sie bei Bewusstsein war, bereute. So etwas würde sie nie wieder zulassen.

  


  
    

    Dreizehntes Kapitel


    Ein köstlicher Duft empfing Amy, als sie völlig erschöpft die Tür zu Sheps Haus öffnete. Sie hatte über eine Stunde für den Rückweg gebraucht. Jede Menge Zeit, um das Geschehene zu verdauen. Aber ihre Angst war noch nicht verflogen. Sie lag ihr im Magen wie ein kalter, harter Brocken.


    Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann sie zu zittern. Jetzt, da sie in Sicherheit war, wurde ihr erst richtig bewusst, was ihr Schreckliches widerfahren war. Was wäre geschehen, wenn Hamilton sie nicht gerettet hätte? Sie sah sich ins Wasser stürzen, sah, wie die Haie sie umkreisten und mit ihren toten schwarzen Augen anstarrten …


    Ihr war so kalt. Sie fühlte sich schrecklich schwach und konnte keinen Schritt mehr tun.


    Im Küchenbereich stand Nellie, ein buntes Kopftuch ums Haar geschlungen, und kochte. Sie rührte in einer Pfanne, während sich Shep draußen auf der Veranda um den Grill kümmerte. Dan spielte Tischfußball gegen sich selbst, indem er ständig von einer Seite des Kickertisches auf die andere hechtete.


    Nellie blickte auf. Ihr freundliches Lächeln verblasste, als sie sah, in welchem Zustand Amy war.


    Sie ließ den Kochlöffel in die Pfanne fallen und Tomatensoße spritzte auf den Herd. Als Amy die Spritzer sah, musste sie an all das Blut im Wasser denken. Ihr wurde schwindelig 
     und ein Summen dröhnte in ihren Ohren. Der Raum begann sich zu drehen …


    Nellie fing sie gerade noch auf, als ihre Knie nachgaben.


    »Dan, hol eine Decke!« Nellies Stimme war fest, hallte aber durch den großen Raum. Sie schleppte Amy zum Sofa.


    Dan konnte nur die Lederjacke finden. Er brachte sie Amy, die sie sich dankbar umlegte.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Dan erschrocken.


    »Sie haben mir nichts getan. Ich meine, wenn sie mich ins Wasser geworfen hätten, mit dem ganzen Blut und den Haien, wer weiß, was dann passiert wäre. Aber dann ist Hamilton mit dem Gleitschirm gekommen, und …«


    »Was?«, rief Nellie und Dan schrie: »Haie?«


    Rasch berichtete Amy, wie Irina sie vor Isabel gewarnt hatte, sie dann aber doch am Ende auf dem Boot gelandet war. Sie erzählte, dass Isabel ihnen den Schutz der Lucians angeboten hatte und wie sie auf Amys Abfuhr reagiert hatte. Als sie bei jenem Teil der Geschichte angekommen war, wie Isabel ungerührt die Fischteile ins Meer geworfen hatte, wurde Nellie kreidebleich. Doch es war seltsam: Während Amy alles erzählte, ließ das Zittern nach und die Angst wich von ihr.


    Sie ließ fast nichts aus, auch nicht den Hinweis mit dem Rosmarinzweig, den Irina ihr gegeben hatte. Aber das Wichtigste verschwieg sie, nämlich dass Ian, Irina und Isabel ihr erzählt hatten, Hope und Arthur seien ermordet worden. Auch dass Isabel die Madrigals und Irina dieses Verbrechens beschuldigt hatte, ließ sie aus.


    »Oh Mann«, staunte Dan und ließ sich in die Kissen sinken. »Und ich habe alles verpasst! Wenn ich dabei gewesen wäre, 
     hätte Isabel Kabra keine Chance gehabt. Wir hätten einfach sie ins Wasser gestoßen. Oder ich hätte sie mit einer Angelschnur gefesselt. Oder wir hätten Ian als Rammbock nehmen können!«


    »Dan«, rügte ihn Nellie. »Das ist kein Spiel.«


    Die Suche nach den 39 Zeichen ist für deinen Bruder so etwas wie ein Spiel, oder?


    Dan sprang auf und spielte einen Gleitschirm, der über gefährliche Haie hinwegsegelte. Während Amy ihn dabei beobachtete, traf sie eine Entscheidung. Sie konnte ihm das von ihren Eltern nicht erzählen. Ihr Bruder hatte eine empfindsame Seite, die er mit Witzen zu überspielen versuchte. Das hing damit zusammen, dass er noch so klein gewesen gewesen war, als er seine Eltern verloren hatte. Er hatte keine Erinnerungen an sie sammeln können. Sie musste versuchen, allein herauszufinden, wer für den Tod ihrer Eltern verantwortlich war. Zumindest fürs Erste.


    Amy griff sich an den Hals. Sie hatte ganz vergessen, dass Grace’ Halskette weg war. Jetzt, wo es ihr wieder einfiel, kam sie sich einsamer vor denn je. Die Erkenntnis, dass sie sich an jene Nacht erinnern musste, machte ihr Angst. Auch das musste sie vor Dan verbergen.


    Er mag es überhaupt nicht, wenn ich mich wie eine große Schwester aufführe. Aber das bin ich nun mal.


    Nellie tätschelte ihr das Knie. »Essen. Du musst essen.« Sie stand auf und ging in die Küche.


    Amy zog die Jacke noch enger um sich. Sie spürte, wie an einer Stelle das Futter riss, und stöhnte leise auf. Der einzige Gegenstand, der ihr von ihrer Mutter geblieben war, und sie 
     machte ihn kaputt! Als sie mit den Fingern über das Futter fuhr und nach dem Riss suchte, hörte sie etwas knistern. Sie setzte sich auf und untersuchte die Jacke genauer. Sie war schon früher einmal am Saum aufgegangen und wieder genäht worden. Amy fuhr mit zwei Fingern in das Loch im Futter und zog einen linierten Zettel heraus, der aussah wie aus einem Notizbuch.


    »Was ist das denn?«, fragte Dan und rückte näher heran.


    »Ein Blatt aus einem alten Notizbuch. Das steckte im Futter. « Mit pochendem Herzen las Amy laut vor, was auf dem Zettel stand.


    
      28. Juni 1937


      Es scheint so, als wäre jede Festung, die mir früher zur Verfügung stand, jetzt gefährlich. Ein Krieg zieht auf, und nichts ist mehr einfach oder sicher, von Natal bis nach Karatschi. Sie fürchten uns. Das ist gut so.


      Ich verließ Bandung und flog nach Darwin. Hier haben wir Fallschirme zurückgeschickt, um die Ladung zu reduzieren, deshalb gebe ich auch diese Jacke mit. GP hat den Auftrag, sie dir auszuhändigen. Morgen reisen wir weiter nach Lae. Dann geht es über den Pazifik nach Howland.


      Leider muss ich berichten, dass ich unseren Attentäter H nicht aufspüren konnte. Es gibt keinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort. Es gelang mir aber, von Bandung nach Batavia zu gelangen und unseren Kontaktmann ausfindig zu machen. Er erzählte mir von einem »narbigen weißen Mann«, von dem die Eingeborenen glauben, er sei dem Berg entkommen. Sein Körper war intakt, nicht aber sein Geist. Was er durchmachen 
       musste, war so grauenhaft, dass es ihm den Verstand verwirrt hatte.


      Hier in Darwin erwies sich unser Informant als Sackgasse. Es war schnell klar, dass der Gentleman – und ich bitte, diesen Begriff nicht wörtlich zu nehmen, denn er war ein rechter Scharlatan – lediglich auf Geld aus war. Er hatte nur Rätsel für uns parat. Er besaß sogar die Frechheit, mir einen Ring anzudrehen – er bringt Ihnen Glück, sagte er, also kaufte ich ihn in der Hoffnung, dass er mir zu Informationen verhelfen würde. Was aber nicht geschah. Als ich ihn erneut fragte, ob er H kenne, sagte er, sie säßen beide in einem Loch, aber keine Sorge. Dann lachte er gackernd, und das war es dann schon. Es machte ihm offenbar Spaß, mir absolut nichts zu verraten … und mir dafür auch noch Geld abzunehmen.


      Vor mir liegt eine Fahrt ins Blaue. Keine weiteren Festungen mehr. Nur der Himmel. AE

    


    »Ich verstehe kein Wort«, sagte Dan. »Wer, glaubst du, ist AE? Ein australischer Kerl? Jedenfalls hat er ein Flugzeug geflogen.«


    »Kein Kerl«, entgegnete Amy aufgeregt. Eine Ahnung stieg in ihr auf.


    Sie sprang auf und rannte zu Sheps Bücherregal. Natürlich hatte sie sich seine Bücher schon genau angesehen. Er besaß meterweise Bücher zur Geschichte des Fliegens. Bald hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte. Sie klatschte das Buch auf den Surfboard-Tisch.


    Dan rannte zu ihr. »Amelia Earhart?«


    »Die muss es sein!«, erklärte Amy. »Ihr letzter Flug war genau zu dieser Zeit.« Für Amy war Amelia Earhart schon immer 
     eine Heldin gewesen. Grace hatte ihr eine Biografie der Fliegerin geschenkt, als sie acht Jahre alt war. »Sie war einfach faszinierend. Sie war die erste Frau, die allein über den Atlantik geflogen ist. Außerdem hat sie Geschwindigkeits- und Höhenrekorde gebrochen. Nichts hat sie aufhalten können.«


    Sie blätterte durch das Stichwortregister und suchte nach »letzter Flug«. Dann schlug sie die entsprechende Seite auf und las die Reiseroute durch. »Sieh mal«, sagte sie und deutete auf die Seite. »Sie war am 28. Juni 1937 in Darwin, Australien. Sie wollte als erste Frau einmal um die ganze Welt fliegen, und zwar an der längsten Stelle, am Äquator. Und jetzt sieh dir mal die anderen Stationen ihrer Reise an!« Sie legte den Zettel mit dem Reiseplan ihrer Eltern neben Amelias Route. Ihre Eltern hatten an vielen der genannten Orte ebenfalls Halt gemacht.


    »Die stimmen ja fast überein«, erkannte Dan. »Aber warum folgten Mama und Papa der Route, die Amelia Earhart schon vor Ewigkeiten geflogen war?«


    »Etwa 60 Jahre zuvor«, verbesserte ihn Amy. Sie tippte auf den Zettel. »Isabel erzählte etwas von einer Festung der Lucians in Karatschi. Ich wette, in den übrigen Städten befinden sich Festungen aller anderen Familienzweige.«


    »Was ist denn geschehen, nachdem sie Darwin verlassen hat?«


    »Sie flog nach Lae in Neuguinea, um zu tanken. Dann startete sie wieder mit dem Ziel Howland Island, einer winzigen Insel mitten im Pazifik. Aber dort kam sie nie an. Man hat ihr Flugzeug bis heute nicht gefunden. Es gibt alle möglichen Gerüchte, dass sie überlebt hat, aber eigentlich geht man davon aus, dass sie und ihr Navigator die Insel nicht gefunden haben 
     und ihnen der Treibstoff ausgegangen ist. Aber bevor das passiert ist, hatte sie offenbar einen Geheimplan. Ist dir klar, was das bedeutet? Amelia Earhart war eine Cahill!«


    »Wer war dann GP?«, fragte Dan.


    Amy sah in dem Buch nach. »Das muss George Putnam sein, ihr Ehemann. Sie haben die Fallschirme zurückgeschickt, weil sie über dem Wasser nutzlos waren. Aber derjenige, den sie gebeten hat, die Jacke zurückzuschicken, hat es nicht getan. Schon damals wäre es ein wertvolles Andenken gewesen. Wahrscheinlich ist sie in Darwin liegen geblieben. Mama hat bestimmt eine Spur verfolgt …«


    »›Unser Attentäter H‹«, las Dan weiter. »Glaubst du, das könnte Bob Troppo sein? Vielleicht benutzte sie das Wort Attentäter, weil er mit dem Stock auf Mark Twain losgegangen ist. Sie sagt, er hat Narben, genau wie Troppo.«


    »Das muss er sein!«, stimmte Amy zu. »Die Cahills suchen schon lange nach ihm, vermute ich mal. Ich frage mich nur, warum.« Sie las den Brief noch einmal. »Keine Ahnung, wo Bandung liegt.«


    Shep hatte ihnen von der Küche aus zugehört, wo er gerade den gegrillten Fisch auf eine Platte gab. »Das ist auf der Insel Java, nicht weit weg von Jakarta«, rief er ihnen zu. »Indonesien.«


    »Da hat Earhart einen Stopp eingelegt, ehe sie weiter nach Darwin geflogen ist«, ergänzte Amy.


    »›Sie fürchten uns‹«, las Dan. »Wer ist ›sie‹?«


    Amy sah auf. Ihre Blicke trafen sich. »Wen fürchtet jeder Familienzweig?«


    »Die Madrigals«, antwortete Dan.


    »Isabel meinte, die Madrigals sind womöglich abtrünnige 
     Cahills, die ihren jeweils eigenen Zweig verlassen und sich zu einer neuen Gruppe zusammengeschlossen haben. So eine Art Geheimbund. Das würde erklären, warum niemand wirklich weiß, wer sie sind. Es hat einfach nur jeder Angst vor ihnen.«


    Amy runzelte die Stirn. »Aber Amelia Earhart kann kein Madrigal gewesen sein. Das ist einfach unmöglich. Sie war eine Heldin. Eine Entdeckerin. Und außerdem war sie weder hinterlistig noch gemein. Ich kann nicht glauben, dass sie ihren Familienzweig verraten haben soll, nur um an die Macht zu kommen.« Oder dass sie einer Gruppe angehörte, die eines Tages unsere Eltern ermorden würde … wenn der Teil der Geschichte überhaupt stimmt.


    »Vielleicht hat sie nur einfach alles perfekt geheim gehalten«, sagte Dan mit finsterem Blick. »Okay, wir haben Amelia Earhart, Festungen der Familienzweige und einen Verrückten ohne Namen, vielleicht war es H, vielleicht auch Bob, aber ganz bestimmt hatte er das Glück nicht gerade für sich gepachtet«, fasste Dan zusammen. »Ich weiß noch immer nicht, was wir eigentlich in Australien suchen. Und was haben unsere Eltern hier gemacht? Warum sind sie überhaupt nach Sydney gekommen? Amelia Earhart ist jedenfalls nicht hier gewesen.«


    »Wahrscheinlich wollten sie Shep treffen. Er sollte sie ja in seinem Flugzeug herumfliegen. So konnten sie auch nicht so leicht verfolgt werden.«


    Amy drehte sich zu ihrem Onkel um und fragte laut: »Shep, was wollten unsere Eltern in Adelaide? Weißt du das zufällig?«


    »Klar«, antwortete er. »Wir mussten vor Darwin noch einmal tanken. Wir hatten mehrere Möglichkeiten und die beiden entschieden sich für Adelaide.«


    Er stellte die Fischplatte auf den Esstisch. »Ich will ja nicht neugierig sein«, sagte er, »aber ich habe das Gefühl, das ist eine größere Geschichte. Heute sind wir schon von ziemlich bulligen amerikanischen Surfern attackiert worden, Amy verschwindet mehrere Stunden lang, und als sie wieder auftaucht, sieht sie aus wie der Tod persönlich, und jetzt spricht offenbar auch noch Amelia Earhart aus ihrem Grab im Meer zu euch. Wollt ihr mir vielleicht verraten, was hier eigentlich los ist? Da ich euch durch halb Australien fliegen werde und zufällig noch euer Onkel bin, glaube ich, ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«


    »Absolut«, stimmte Dan ihm zu. »Die Wahrheit ist, wir gehören zu einer Bande von Meisterdieben. Wir sind in die Prägeanstalt für den US-Dollar eingebrochen und haben eine Milliarde Dollar in Gold geklaut. Amy und ich sind so klein, dass wir in die Lüftungsrohre klettern konnten. Dann sind wir mit dem Gold abgehauen und jetzt verfolgen uns die anderen. Aber die wissen ja nicht, dass wir für den Präsidenten arbeiten.«


    »Und Amelia Earhart …«


    »… war auf einer Geheimmission. Sie suchte nach einer geheimen Unterwasserfestung, in der man alles Gold der Welt verstecken kann. Jetzt suchen wir danach.«


    Shep nickte verstört. »A-ha. Gut, dass wir das geklärt haben. Aber jetzt wollen wir essen.«


    

    

    Amy konnte nicht einschlafen. Jedes Mal wenn sie die Augen schloss, sah sie Irinas wilden Blick vor sich.


    Glaubst du, deine Mutter ließ dich zurück und rannte in ein brennendes Haus, nur um ihren Ehemann zu retten?


    Erinnere dich an jene Nacht, Amy. Denk nach. Du warst dort. Du warst alt genug, um es zu sehen.


    Dieses Durcheinander, diese Enge in ihrer Brust gaben ihr das Gefühl, nicht atmen zu können. Warum hatte sie solche Angst? Warum kam ihr Isabel so vertraut vor, und warum erfüllte sie das mit solchem Entsetzen?


    Nellie schlummerte friedlich neben ihr, und Dan lag wie ein unförmiger Klumpen auf dem Sofa neben dem Fenster, eingewickelt in eine Patchworkdecke. Amy schlüpfte aus dem Bett. Die Lederjacke lag auf dem Sessel neben Dan. Sie zog sie an und kuschelte sich hinein. Die faszinierende Vorstellung, dass sie einmal Amelia Earhart gehört hatte, wich dem schlichten Wunsch, etwas zu berühren, das ihre Mutter in der Hand gehalten hatte. Sie rieb das Kinn am Kragen.


    »Ich vermisse sie.« Dans Stimme klang schläfrig. »Kann man jemanden vermissen, an den man sich gar nicht erinnert?«


    »Ich vermisse sie auch«, sagte Amy leise. »Es ist so merkwürdig, hier zu sein. Weil sie auch hier waren.«


    »Ja. Man hat das Gefühl, sie könnten jede Sekunde durch die Tür hereinspazieren. Ich weiß nicht, warum.«


    Amy ging es genauso. Sie fühlte sich ihren Eltern hier näher als zu Hause. Dabei trennte sie die halbe Erdkugel von allem, was sie kannte.


    Dan gähnte. »Sie haben uns einen ganzen Monat allein gelassen. « Seine Stimme war nur noch ein schwaches Murmeln, er war wohl kurz davor, wieder einzunicken. »Das ist ganz schön lange, wenn man kleine Kinder hat.«


    »Es muss unheimlich wichtig gewesen sein«, flüsterte Amy.


    »Ich bin froh, dass sie nach den Hinweisen gesucht haben, 
     genau wie wir«, sagte Dan. Er gähnte wieder. »Wäre es nicht toll, wenn Shep, wenn das alles hier vorbei ist … unser Vater wäre? Wir könnten bei ihm einziehen …«


    »Dan, ich weiß nicht. Er ist nicht der Vatertyp.«


    »Man weiß ja nicht, ob man der Vatertyp ist, bis man Vater wird. Außerdem, kannst du dir vorstellen, dass wir zu Beatrice, der Schrecklichen, zurückkehren?«


    Nein, das konnte sie nicht. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wohin das alles führen würde. Aber als Dan es aussprach, wurde ihr klar, dass er recht hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, zu Tante Beatrice zurückzukehren. Sie konnte sich nicht vorstellen, in die Schule oder nach Boston zurückzukehren.


    Dort gehörten sie nicht mehr hin.


    Sie gehörten nirgends mehr hin.


    Nach einer Minute atmete Dan tief und gleichmäßig. Amy ging zurück zu der ausziehbaren Couch, die sie sich mit Nellie teilte. Sie schlüpfte wieder unter die Decke und schlief eingewickelt in die Jacke ihrer Mutter ein.


    

    

    Amy träumte. Ihre Mutter packte sie an der Hand. Im Kamin knisterte ein Feuer. Dann geriet das Feuer außer Kontrolle … auf den Rasen fiel Asche wie Schnee herab.


    »Bring die Kinder raus!«


    Sie fuhr aus dem Schlaf auf. Es war noch immer dunkel. Sie hörte Nellie leise neben sich atmen.


    Und dann blitzte eine Erinnerung auf und die Schatten verschwanden.


    Nachdem sie gebadet hatte, war sie nicht schlafen gegangen. 
     Sie hatte ihre kleine grüne Glaslampe angemacht und ein Buch zur Hand genommen. Manchmal las sie sich in den Schlaf. Es war ein Geheimnis, das sie vor ihren Eltern verbarg. Nur Grace wusste es und die ließ sie immer gewähren.


    Da sie noch wach war, hörte sie die Gäste ankommen. Hörte ihr Gemurmel. Dann plötzlich wurden die Stimmen laut. Sie stand auf und horchte. Sie trug ihr Nachthemd, das mit den Koalas, das ihre Mutter ihr von der langen Reise mitgebracht hatte. Die Stimmen ihrer Eltern klangen fremd.


    Sie schlich die Treppe hinunter und durch den Flur zum Arbeitszimmer ihres Vaters. Ihre Eltern konnte sie nicht sehen. Sie waren von Fremden umgeben. Das Licht war gedämpft, doch im Kamin loderte ein Feuer.


    Sie hörte Wortfetzen, und Amy schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern.


    Entehrung der Festungen …


    Wo seid ihr gewesen …


    Dann die Stimme ihres Vaters: Wann und wohin wir reisen, geht nur uns was an.


    Jetzt beruhigen wir uns alle mal. Wir wollen nur haben, was uns zusteht.


    Wo wart ihr…


    Sagt es endlich, oder…


    Oder was? Ihr steht hier in meinem Haus und wagt es, mir zu drohen?


    Die Stimme ihrer Mutter war hart und kühl. Sie machte Amy Angst. Sie durchbrach den Kreis der Fremden. »Mami!«


    Aber bevor ihre Mutter sie hochnehmen konnte, hatte es schon jemand anders getan. Jemand, der nach Parfüm und 
     Make-up roch. Eine wunderschöne Frau mit großen honigfarbenen Augen. In Amys Erinnerung sah sie darin den Widerschein des Feuers.


    »Wer ist das denn? Was für ein hübsches Nachthemd! Sind das aber liebe Teddybären.«


    »Koalas«, verbessert sie Amy, denn sie hat das Wort gerade erst gelernt und ist sehr stolz darauf.


    Die Finger der Dame umschließen sie etwas fester. Sie blickt über Amys Kopf hinweg und lächelt Mama und Papa an.


    »Haben dir das Mami und Papi von ihrer Reise mitgebracht?«


    Die Dame hält sie jetzt zu fest. Amy versucht, sich freizumachen, doch sie lockert ihren Griff nicht.


    Und ihre Mutter sieht aus, als hätte sie Angst …


    Amy setzte sich im Bett auf. Die Wahrheit erfüllte sie mit Entsetzen. Sie traf sie wie ein Faustschlag.


    Die Dame, die sie im Arm gehalten hatte, war Isabel Kabra. Wer war sonst noch dort gewesen? Sie versuchte verzweifelt, sich zu erinnern. Es waren mehrere Leute, die ihr damals fremd waren. Amy war zu schüchtern gewesen, um ihnen ins Gesicht zu sehen. Sie wussten, dass ihre Eltern verreist waren, nicht aber, wohin. Aus irgendeinem Grund mussten sie es unbedingt wissen. Ihre Eltern hatten es ihnen nicht verraten … bis eine Siebenjährige in ihrem Nachthemd die Treppe heruntergekommen war und das Wort »Koalas« gesagt hatte.


    Da hatten die Feinde ihrer Eltern Bescheid gewusst.


    Amy hatte sie verraten.

  


  
    

    Vierzehntes Kapitel


    »Raus aus den Federn, Leute!«, rief Shep fröhlich. »Ich mache uns eine Kanne Kaffee und ein kleines Frühstück, und dann geht es los. Habt ihr auch gut geschlafen?«


    Draußen war es noch dunkel. Shep hatte Licht gemacht.


    »Hmmff«, hört man von Nellie, die ihr Gesicht ins Kissen gepresst hatte.


    »Super«, murmelte Dan, der sich aus seiner Decke schälte.


    Während Nellie den Kopf unter ihrem Kissen versteckte und Shep den Kaffee aufsetzte, schlüpfte Amy steif aus dem Bett und ging ins Bad. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und sah in den Spiegel.


    Sie waren alle gekommen, um herauszufinden, wo ihre Eltern gewesen waren. Das Reiseziel ihrer Eltern verriet den Leuten etwas so Wichtiges, das jemanden sogar dazu gebracht hatte, Feuer zu legen.


    Es war alles ihre Schuld.


    Sie erinnerte sich an Isabels triumphierenden Gesichtsausdruck, als sie Amy auf dem Arm hatte. Wie sie das weinende Kind fest umklammert hielt … das war eine Drohung.


    Isabel sagte damit: Ich kann euren Kindern jederzeit wehtun.


    Amy schloss die Augen und sah die Angst und Wut im Gesicht ihrer Mutter. Sie musste sich am Waschbecken festhalten, während die Vorwürfe in ihr wüteten.


    Meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld.


    Dan hämmerte gegen die Tür. »Bist du eingeschlafen?«


    Amy ließ ihn herein und ging zurück zur Couch. Mechanisch begann sie zu packen.


    Nellie sah sie besorgt an, doch Amy drehte sich einfach weg. Sie konnte nicht darüber reden. Wenn sie es aussprach, könnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Sie würde weinen und weinen und nie mehr damit aufhören.


    Ich bin schuld, dass meine Eltern tot sind.


    Sie musste weitere Nachforschungen anstellen. Das half immer. Wenn sie sich auf ein Problem konzentrieren konnte, würde sie die unerwünschten Erinnerungen bald wieder vergessen haben.


    Während Shep Pfannkuchen machte, öffnete Amy Dans Laptop und suchte nach einer Verbindung zwischen Amelia Earhart und Darwin in Australien. Sie fand ein Bild von Amelia auf dem Flughafen von Darwin. Darauf ging sie die Stufen zu einem Gebäude hinauf. In der Hand hatte sie ihre Jacke und ein Notizbuch. Daraus könnte das Papier sein, auf das sie den Brief geschrieben hatte! Amy sah genauer hin. Am kleinen Finger trug sie einen Ring mit einem weißen Stein. Amy klickte zurück zu einem Foto, das Amelia in Bandung zeigte. Kein Ring. Das musste der Ring sein, den der Fremde ihr verkauft hatte.


    Amy versuchte, das Bild zu vergrößern, doch es wurde dadurch nur undeutlich. Dan trat hinter sie und blickte auf den Bildschirm.


    »Was machst du da?«


    »Ich weiß nicht genau«, gab Amy zu. »Siehst du den Ring an 
     Amelias Finger? Das muss der sein, den sie in Darwin gekauft hat. Ich versuche, ihn ein bisschen größer zu bekommen. Ich frage mich, warum der Typ ihr einen Ring verkauft hat.«


    »Tja, ein Glücksbringer war es jedenfalls nicht«, stellte Dan fest. Er imitierte das Geräusch eines abstürzenden Flugzeugs. Amy zuckte zusammen.


    »Das sieht aus wie ein weißer Stein«, mutmaßte sie.


    Nellie, die auf dem Weg ins Bad war, warf einen kurzen Blick auf den Laptop. »Wahrscheinlich ein Opal«, sagte sie.


    »Sehr wahrscheinlich«, stimmte Shep ihr zu. »In Australien befinden sich mehr als 90 Prozent aller weltweiten Opalvorkommen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er schon damals abgebaut und verkauft wurde.«


    »Er sagte, sie säßen in einem Loch, aber keine Sorge«, zitierte Amy.


    Shep grinste. »In einem Loch? Klingt nach Coober Pedy. Das bedeutet in der Sprache der Aborigines ›weißer Mann in einem Loch‹.«


    »Coober was?«


    »So heißt die Stadt«, erklärte Shep. »Die meisten Gebäude sind unter der Erde, weil es so grauenhaft heiß dort ist. Sogar für Australien. Und es ist das Zentrum des Opalabbaus.«


    »Wo ist das?«, wollte Dan wissen.


    »Ach, etwas nördlich von Adelaide. Etwa neun Stunden Autofahrt.«


    Für die Geschwister klang das nicht gerade nach einer kurzen Fahrt, aber vielleicht war es das in Australien. Amy spürte ihre innerliche Anspannung wachsen. Sie kamen der Sache näher, das spürte sie. Sie wusste, dass es Dan genauso ging.


    »Wie lange waren unsere Eltern in Adelaide?«, wollte Dan noch einmal wissen.


    »Mal sehen … Ich habe ein paar Touristen in Perth abgeholt und nach Alice Springs und Uluru gebracht … oder war es Shark Bay und Ningaloo? Weiß ich nicht mehr, aber ich glaube, ich war drei oder vier Tage weg. Dann bin ich nach Adelaide geflogen, habe Hope und Arthur abgeholt und sie nach Darwin gebracht.«


    Amy und Dan wechselten einen Blick. Sie brauchten gar nichts sagen. Sie wussten es beide. Ihre Eltern waren in Coober Pedy gewesen. Sie waren von Adelaide aus hingefahren. Sie hatten Shep nicht in die Sache hineinziehen wollen. Sie hätten ihn womöglich in Gefahr gebracht. Amy und Dan nickten einander zu.


    Shep zeigte mit dem Bratenwender erst auf Amy und dann auf Dan. »Wie habt ihr das gerade gemacht? Ihr beiden habt euch unterhalten, ohne ein Wort zu sagen!«


    Sie sahen einander wieder an. Nicht dass wir ihm nicht trauen. Aber unsere Eltern hatten recht: Je weniger er weiß, desto besser für ihn.


    »Ihr tut es schon wieder! Worum ging es?« Shep stemmte die Hände in die Hüften. »Wartet mal. Ihr wollt, dass ich euch nach Coober Pedy fliege, stimmt’s?«


    Dan lächelte ihn unschuldig an. »Deine Pfannkuchen brennen an.«


    

    

    Nachdem sie die leicht verkohlten Pfannkuchen heruntergeschlungen hatten, packten sie ihre Sachen in Sheps Geländewagen und fuhren zum Flugplatz. Die Sonne ging gerade 
     auf, als sie die Vororte von Sydney hinter sich ließen und in einen schmalen Weg einbogen, der sich in die Berge hinaufschlängelte. Schließlich hielt Shep vor einem Eisentor. Er gab einen Code ein, das Tor öffnete sich, und sie fuhren hindurch.


    »Gratuliere«, sagte Shep. »Ihr habt soeben den Sicherheitscheck hinter euch gebracht.«


    Er stellte das Auto ab und zeigte ihnen sein Flugzeug.


    »Äh, das sieht aber ganz schön … klein aus«, meinte Amy.


    »Klein? In das Baby bekomme ich 14 Leute rein«, erwiderte Shep gekränkt.


    »Du bist ein guter Pilot«, fragte Nellie nervös, »oder?«


    Shep zuckte die Schultern. »Wenn man mal von den Bruchlandungen absieht …« Er lachte schallend und ging zum Büro hinüber.


    »Einen lustigen Onkel habt ihr da«, sagte Nellie gähnend.


    »Kommt, wir schauen uns mal das Flugzeug an«, schlug Dan vor.


    Sie gingen um die Maschine herum und Nellie kletterte ins Cockpit. Dan folgte ihr. Amy blieb draußen stehen und versuchte, sich das Flugzeug hoch in der Luft vorzustellen. Bereits der Flug in diesem Hochgeschwindigkeitshubschrauber, den sie in Russland genutzt hatten, hatte sie vor Angst völlig erstarren lassen. Und ihr kurzes Erlebnis mit dem Gleitschirm war auch nicht gerade entspannend gewesen, aber dieses kleine Flugzeug machte sie noch viel nervöser. Vielleicht lag es daran, dass sie diesmal so viel Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie klein es war im Vergleich zu der Weite des Himmels über Australien.


    Als Amy Shep wieder aus dem Büro kommen sah, stieg ihre Furcht ins Unermessliche an. Sollte ein Pilot nicht eine Uniform tragen? Aber da war Shep, in seinen khakifarbenen Shorts und mit einem Sirupfleck auf dem T-Shirt.


    »Äh, s-s-sollen wir das wirklich machen?«, fragte sie, als sie ins Flugzeug stieg.


    »Machst du Witze?«, freute sich Dan und hüpfte auf seinen Platz.


    Nellie starrte aus dem Cockpitfenster. Sie antwortete nicht.


    »Nellie?«


    Amy folgte ihrem Blick. Sie sah eine Staubwolke, die sich hinter den Büschen erhob.


    Als Shep ins Flugzeug kletterte, wurde es augenblicklich noch ein bisschen kleiner.


    »Das ist ein Willy-Willy!«, rief Dan begeistert und deutete auf die Säule aus Staub.


    »Ein was?«, fragte Amy.


    »Ein harmloser kleiner Tornado«, erklärte Shep. »Aber das ist gar keiner. Hier in der Gegend gibt es keine Willy-Willys. Ich schätze, das ist nur ein Lastwagen, der den ganzen Staub aufwirbelt. Anschnallen bitte. Wir haben Starterlaubnis.«


    Er setzte den Kopfhörer auf.


    Dan war die Enttäuschung anzusehen, als er sich anschnallte. Nellie sah immer noch nach draußen, während sie ihren Gurt befestigte. »Das ist kein Lastwagen«, sagte sie. »Das ist ein Hummer. Können wir los?« Sie klang plötzlich ungeduldig.


    »Ich muss nur noch den Start-Check durchführen«, sagte Shep. Da sah er, dass der schwere Geländewagen mit rasender Geschwindigkeit durch das Metalltor krachte. Durch den Lärm 
     des Triebwerks, das gerade anlief, konnten sie es allerdings nicht mehr hören.


    »Kannst du dich bitte beeilen?«, drängte Amy. Shep hörte sie nicht, signalisierte ihr aber vom Cockpit aus mit dem Daumen nach oben, dass er wusste, was zu tun war.


    Am Steuer des Hummer saß Isabel Kabra. Sie hielt das Fahrzeug mit quietschenden Reifen an. Amy sah, wie sie mit zusammengekniffenen Augen versuchte, den Piloten zu erkennen.


    Der Propeller von Sheps Flugzeug lief langsam an.


    »Also gut, los geht’s«, sagte Shep und das Flugzeug machte sich auf den Weg zur Startbahn.


    »Was hat das verdammte Auto da zu suchen?«, schimpfte Shep.


    »Vielleicht Touristen?«, schlug Nellie vor.


    Shep beschleunigte. Amy lehnte sich entspannt zurück. Isabel hatte den Kürzeren gezogen. Wahrscheinlich schäumte sie vor Wut.


    »Ätsch«, murmelte Dan.


    In diesem Moment riss Isabel das Steuer herum und hielt auf die Startbahn zu.


    »Was zum …«, rief Shep.


    Isabel gab Vollgas. Amy konnte die entsetzten Gesichter von Natalie und Ian erkennen, die auf dem Rücksitz des Hummer saßen. Natalie hatte den Mund offen und schrie.


    »Ich kann nicht mehr anhalten. Ich muss das jetzt durchziehen!«, brüllte Shep.


    »Los!«, schrie Nellie.


    Das Letzte, was Amy unten sah, war Isabels Gesicht. Es war völlig unbewegt. Natalie kreischte noch immer. Isabel war bereit 
     gewesen, das Leben ihrer Kinder aufs Spiel zu setzen, um Amy und Dan aufzuhalten.


    Als sie auf Reiseflughöhe waren, riss Shep den Kopfhörer herunter. »Was sollte das?«, rief er. »Dieser Idiot hätte uns fast das Leben gekostet! Habt ihr gesehen, wer am Steuer saß?«


    »Hast du es gesehen, Amy?«, fragte Dan unschuldig.


    »Mich hat die Sonne geblendet«, antwortete Amy schnell. »Nellie?«


    »Das war gruselig«, brachte Nellie hervor.


    »Ich werde einen Funkspruch an den Flughafen schicken und diesen Wahnsinnigen verhaften lassen«, wetterte Shep. Er setzte das Headset wieder auf und sprach ins Mikro.


    Dan und Amy tauschten einen Blick. Niemand würde Isabel Kabra je verhaften. Und sie war ihnen auf der Spur.

  


  
    

    Fünfzehntes Kapitel


    Sie flogen die Küste entlang. Unter ihnen erstreckte sich kilometerweit blaues Wasser und goldener Sand. Amy sank der Kopf auf die Brust, und bald schon schlief sie tief und fest. Kein Wunder, dachte Dan. Seine Schwester hatte es mit Haien und Giftnadeln aufgenommen, und das alles an einem Tag. Das hätte den stärksten Kerl umgehauen.


    Nach einer Stunde konnte die Postkartenaussicht auch Dan nicht mehr fesseln. Er wurde es müde, durch das Fenster nach Kängurus Ausschau zu halten. So langweilig war ihm nicht mehr gewesen, seit Amy ihn gezwungen hatte, auf ihre Barbiepuppen aufzupassen. Damals war er fünf Jahre alt gewesen. Er begann über das Land Down Under nachzudenken. Down Under – unter was denn eigentlich? Fast hätte er Amy aufgeweckt, um sie zu fragen, doch dann entschied er, dass das keine gute Idee war.


    Sheps Stimme kam über den Lautsprecher. »Im Schrank unter dem Waschbecken ist eine Kleinigkeit zu essen.«


    »Dude! Du sprichst mir aus dem Herzen!« Doch Shep konnte ihn nicht hören. Dan stand auf und durchstöberte den Schrank.


    Als Amy aufwachte, flogen sie gerade über rotes Land. Es war weit und leer. Zwischen Dan und den australischen Knabbereien hatte sich bereits eine wunderbare Freundschaft entwickelt.


    »Wie lang sieht es da unten schon so aus?«, fragte Amy und gähnte.


    Dan hatte gerade den Mund voller Kartoffelchips. »Seit Ewigkeiten. Aber probier das hier mal.« Er hielt die Chipstüte hoch. »Die sind mit Hühnchengeschmack! Ist das nicht genial? Hast du Hunger? Ich habe hier Tim Tams, Cheezels, Toobs und Burger Rings. Kannst du dir vorstellen, dass man Chips mit Burgergeschmack herstellen kann? Die Australier sind echt unsere besten Freunde. Und sieh mal, Violet Crumbles, der beste Schokoladenriegel der Welt!«


    »Verdirb dir nicht den Appetit, Kumpel«, rief Nellie mit betont australischem Akzent. Sie trug den Buschhut, den Dan am Flughafen erstanden hatte. »Vielleicht machen wir ja noch Halt an einer Frittenschmiede.«


    »Frittenschmiede ist gut.« Dan lachte und spuckte dabei Kartoffelchips. »Super!«


    »Bis dahin versuchst du, bitte, deine Chips für dich zu behalten«, bat Amy.


    Shep streckte sich und gähnte.


    »Wie wär’s mit einer Pause?«, fragte Nellie. »Ich kann eine Weile übernehmen.« Auf Sheps fragenden Blick hin fügte sie hinzu: »Ich habe schon fliegen gelernt, als ich noch ein Teenager war.«


    »Das ist ja dann noch gar nicht so lange her. Das sagt gar nichts.«


    Nellie grinste. »Vertrau mir. Ich habe den Pilotenschein. 500 Stunden. Instrumentenflug. Nachtflug.«


    Die beiden unterhielten sich über Wind, Schubkraft und den Sitzladefaktor. Dan lehnte sich zu Amy hinüber.


    »Wusstest du, dass Nellie fliegen kann?«


    Amy schüttelte den Kopf. »War nie ein Thema.«


    »Bei Nellie ist vieles kein Thema. Bis es plötzlich eins wird.«


    Augenblicklich kamen den beiden Zweifel, doch sie schoben sie schnell wieder beiseite.


    Nellie übernahm das Steuer. Shep sah ihr eine Weile zu und gesellte sich dann zufrieden zu seinen beiden Passagieren. Er lehnte sich gegen die Trennwand und verschränkte die Arme.


    »Hier ist doch irgendetwas faul«, bemerkte er. »Habt ihr den Fahrer des Autos wirklich nicht erkannt? Mir scheint es nämlich kein Zufall zu sein, dass der da aufgetaucht ist.«


    Dan sah ihn unschuldig an. »Nicht?«


    »Ist da etwas, das ihr mir sagen wollt? Zum Beispiel, wieso ihr wirklich in Australien seid?«


    »Okay«, gab Dan nach. »Wahrscheinlich ist es jetzt an der Zeit, dir endlich die Wahrheit zu sagen.«


    Amy warf ihm einen warnenden Blick zu. Kommt nicht infrage!


    »Zu Hause in Massachusetts sind Amy und ich eines Nachts in die Schule eingebrochen. Keine große Sache, nicht wahr? Nur dass der stellvertretende Rektor Mortimer C. Murchinson ein Außerirdischer ist, der nachts immer sein wahres Gesicht zeigt und sich in ein drei Meter fünfzig großes Monster mit acht Armen verwandelt …«


    »… das für die Boston Celtics Football spielt«, ergänzte Shep seufzend. »Verstanden.« Er sah die beiden durchdringend an. Dann drehte er sich um und kehrte ins Cockpit zurück. »Wenn ihr zufällig Tarnkappenbomber seht, sagt Bescheid, ja?«


    »Verstanden, Kapitän«, antwortete Dan.


    Nellie flog das Flugzeug noch eine weitere Stunde, dann übernahm Shep den Landeanflug auf Coober Pedy.


    »Wo ist es denn?«, fragte Dan und reckte den Hals. Er sah nichts als roten Staub.


    »Seht ihr die Pyramiden dort?«, fragte Shep sie über die Lautsprecher.


    »Die sehen aus wie kleine Salzhügel«, sagte Dan zu Amy.


    »Das sind Schlackenhalden vom Opalabbau«, erklärte Shep. »Wir fliegen jetzt genau über die Opalfelder. Ich habe heute früh meinen Freund Jeff erreicht. Er wird uns dort abholen.«


    Das Flugzeug setzte auf der Landebahn auf und rollte aus. Der Flugplatz war noch kleiner als der vor den Toren Sydneys. Es gab nur wenige Gebäude und einige Buschflugzeuge. Als sie aus dem Flugzeug stiegen, empfing sie eine unbeschreibliche Hitze. Shep sprang aus dem Flugzeug und sah als Einziger so frisch aus wie beim Start.


    »Ist das hier immer so heiß?«, stöhnte Dan.


    »Heute ist es noch kühl. Nur um die 38 Grad. Ich erledige schnell die Formalitäten und bis dahin wird Jeff schon auftauchen. «


    Als er wieder aus dem Büro herausgeschlendert kam, fuhr ein vor Dreck strotzender Allradjeep mit brüllendem Motor auf den Flugplatz. Ein großer, schlanker Mann mit den üblichen khakifarbenen Shorts sprang heraus.


    »Haben die dich in der bunten Blechkiste tatsächlich landen lassen?«, rief er mit starkem australischen Akzent.


    »Nächstes Mal lande ich auf deinem Kopf«, antwortete Shep. »Groß genug ist er ja.«


    Sie klopften einander auf die Schulter. Shep drehte sich zu seinen drei Begleitern um.


    »Darf ich dir meinen Besuch vorstellen«, sagte er. »Amy, Dan und ihr Au-pair-Mädchen Nellie Gomez. Das ist Jeff Chandler, der beste Reiseführer im Red Centre.«


    »Sheps Freunde sind auch meine Freunde«, erklärte Jeff. »Was führt euch nach Coober Pedy? Seid ihr auf Opalsuche?


    »Es ist so«, versuchte Shep für seine Freunde zu antworten, »meine Nichte und mein Neffe sind hier, um etwas in Erfahrung zu bringen. Sie suchen jemanden, der in den dreißiger Jahren vielleicht hier gelebt hat. Er hatte ein Narbengesicht und in Sydney war er als Verbrecher namens Bob Troppo bekannt. Er hat kein Wort gesprochen. Vielleicht war er auch verrückt.«


    »Hm. Narben im Gesicht, Verbrecher, Einzelgänger, verrückt wie eine Giftnatter«, überlegte Jeff. »Klingt nach dem Durchschnittsbewohner dieser Gegend.«


    Als er in Amys und Dans niedergeschlagene Gesichter blickte, musste er lachen. »Keine Sorge. Ich weiß, wen wir fragen können. Steigt ein.«


    Sie setzten sich in den Geländewagen und Jeff bretterte mit Vollgas los. Unterwegs deutete er auf die Opalfelder.


    »Wenn ihr da hingeht, müsst ihr gut aufpassen. Wir verlieren jedes Jahr ein paar Touristen in den offenen Grubenschächten. Immer wenn sie etwas fotografieren wollen, gehen sie ein paar Schritte zurück, und – wusch – sind sie im Loch verschwunden. Das ist ganz schön nervig.«


    »Ich wette, die Touristen finden das noch viel nerviger«, bemerkte Dan grinsend.


    »Dazu haben die gar keine Zeit mehr. Wenn sie unten ankommen, sind sie schon tot.« Jeff fuhr durch den Ort Coober Pedy, der nicht besonders groß war. Er sah aus wie eine Wildweststadt aus einem Spielfilm. Die umliegende Gegend wirkte wie eine Mondlandschaft. Die wenigen Menschen, die man auf der Straße sah, trugen einen Hut mit breiter Krempe, und die meisten Männer hatten langes Haar und einen Schnurrbart. Überall hingen Schilder mit der Aufschrift OPALE und UNTERIRDISCHES MOTEL. Es gab sogar eine Kirche unter der Erde.


    »Wo sind denn die Leute alle?«, fragte Nellie.


    »In den Opalminen oder zu Hause«, erwiderte Jeff. »Also unter der Erde. Die meisten hier wohnen in Erdlöchern. Da ist es am Tag kühl und in der Nacht warm.«


    »Wow«, staunte Dan. »Dann ist es hier ja echt Down Under.«


    »Du hast es erfasst, Kumpel! Die Menschen kommen und gehen, aber so ist es schon seit etwa zwei Jahrtausenden. Wir haben ungefähr 45 verschiedene Nationalitäten hier. Und jeder will nur eins: reich werden. Wir kommen ganz gut zurecht, bis dann jemand meint, er müsse etwas in die Luft sprengen. Vielleicht sollten wir aufhören, Dynamit im Supermarkt zu verkaufen.«


    »Er macht Witze, oder?«, wandte sich Nellie an Shep.


    »Ich fürchte, nein.«


    Jeff, der im Ort langsamer gefahren war, beschleunigte wieder, als er Coober Pedy verließ. Mit offenen Fenstern raste er über die Sandpiste. Zumindest wurden sie auf die Art die Fliegen los, die an ihnen klebten.


    »Da sind wir!«, rief er unvermittelt.


    Sie befanden sich in einer gottverlassenen Gegend, die von vielen kleinen Hügeln umgeben war. Mittlerweile erkannten sie die vertrauten Pyramiden der Opalhalden.


    »Wo sind wir?«, wollte Nellie wissen.


    »Bei Känguru-Ken«, sagte Jeff grinsend. »Ihr dürft ihm kein Wort glauben, aber er weiß alles über Coober Pedy.«


    Mit diesen rätselhaften Worten sprang er aus dem Auto und ging direkt auf einen der Hügel zu. Bald konnten sie eine bunte Tür erkennen. Als sie näher kamen, sahen sie, dass die Tür mit zahllosen platt gedrückten Bierdosen beschlagen war.


    »Interessantes Dekor«, raunte Nellie.


    »Das Beste habt ihr noch gar nicht gesehen«, verkündete Shep.


    »Ich kann einen Sonderpreis für euch herausschlagen, wenn ihr hier übernachten wollt. Ken vermietet auch Zimmer.« Jeff öffnete, ohne anzuklopfen, die Tür und steckte den Kopf hindurch. »Ken!«, rief er. »Bist du da? Ich bin’s, Kumpel, Jeff! Ich hab hier ein paar Leute, die dich kennenlernen wollen!«


    »Schrei nicht so. Komm einfach rein und mach die Tür zu, bevor die Schmeißfliegen reinfinden, du Schwachkopf!«, brüllte eine Stimme zurück.


    Jeff zwinkerte ihnen zu. »Macht euch nichts draus. Für die Touristen gibt er gern den urtümlichen Australier. Er ist ein bisschen schwerhörig, also sprecht laut.«


    

    

    Sie betraten den Raum und Nellie schloss rasch die Tür. Sie befanden sich in einem engen Flur, in den nur wenig Licht fiel. An die Wand waren Hunderte von Gegenständen genagelt worden: Nummernschilder, Aufkleber in allen möglichen 
     Sprachen, T-Shirts, Bonbonpapierchen, Postkarten. Es waren so viele, dass sie einander schon überlappten und aussahen wie eine völlig abgedrehte Tapete. Dort, wo die Wand noch zu sehen war, hatten Leute ihren Namen oder eine Nachricht hinterlassen.


    »Das Haus wurde direkt in den Hügel gebaut, wir sind also jetzt nicht unter der Erde«, erklärte Jeff, während sie durch die Küche und den Essbereich gingen. Da die rauen Wände nach oben hin zusammenliefen, wirkte der Raum wie eine Höhle, nur dass es hier einen Herd, einen Kühlschrank, einen Esstisch und auf dem Boden einen Teppich gab.


    Sie folgten Jeff ins Wohnzimmer, das mit Lampen erhellt war. Sie hatten eine Art Bunker erwartet, doch stattdessen befanden sie sich in einem ganz normalen Raum mit einem braunen Sofa, einem Couchtisch, einem Bücherregal und einem Fernseher. Sie brauchten einen Augenblick, bis ihnen klar wurde, was hier eigentlich anders war: Es gab keine Fenster. Doch nach der sengenden Hitze, die draußen herrschte, war es im Innern des Hauses angenehm kühl.


    Auf dem Sofa saß ein alter Mann und las Zeitung. Seine Haut war walnussfarben und er hatte eine Glatze. Auch er trug khakifarbene Shorts und ein T-Shirt mit der Aufschrift FRAG NICHT. Er sah sie über seine Lesebrille hinweg an. »Hallo, Kumpel. Wie ich sehe, habt ihr den Weg in meine bescheidene Behausung gefunden. Also setzt euch auf eure vier Buchstaben und ich werf uns was in die Pfanne.«


    »Du brauchst uns hier nicht den Australier vorspielen, Kenny«, unterbrach Jeff ihn. »Deine Gäste wollen etwas über die Geschichte von Coober Pedy erfahren.«


    »Was ist mit meinen Haaren?«, fragte der Mann verständnislos und fasste sich an die Glatze. »Du machst wohl Witze?«


    »Etwas erfahren«, schrie Jeff. »Ach, ist ja egal. Die Kinder hier brauchen eine Auskunft.« Er sprach noch lauter. »Hast du schon mal von einem Typ namens Bob Troppo gehört?«


    »Wir glauben, dass er vielleicht in den dreißiger Jahren hier gelebt hat«, ergänzte Amy laut. »Vielleicht hat er ja in den Minen gearbeitet. Wir wissen leider nicht, wie sein wirklicher Name war, aber seine eine Gesichtshälfte war von Narben übersät, und er hat kein Wort gesprochen.«


    »Weiter.«


    »Wir glauben, dass er jemanden gekannt hat … jemanden, der Amelia Earhart einen Ring verkauft hat.«


    »Teufel noch mal!«, rief Ken plötzlich. »Und ich dachte, der alte Ron hat nur Witze gemacht.«


    »Sie haben davon gehört?«


    »Mein Dad hat es mir erzählt. Kurz vor dem Krieg ist er mit einigen Opalen und etwas Schmuck nach Darwin gefahren. Er hat mir erzählt, dass ihm die Earhart einen Ring abgekauft hat. Das war typisch für Dad, er hat einem immer irgendwelche wilden Geschichten erzählt, die sich nie beweisen ließen.«


    »Diesmal hat er die Wahrheit erzählt«, bestätigte Dan.


    »Das wissen wir sicher.«


    »So ein Jammer, dass er das nicht mehr genießen kann.« Der alte Mann lachte.


    »Und was ist mit dem Mann mit den Narben?«, fragte Amy.


    »Das klingt nach Fossie«, erwiderte Ken. »Mein Dad nannte ihn so. Er hatte ein Riesenglück beim Schürfen im Sand.«


    Amy und Dan wechselten einen Blick.


    »Wer in den Sandhaufen, die aus einer Mine geräumt wurden, nach Opalen sucht, braucht schon eine Menge Geduld, das lasst euch gesagt sein«, belehrte Jeff sie.


    »Fossie holte mehr aus den Sandbergen raus als aus den Minen. Das war ein seltsamer Kerl. Hat nicht geredet und immer haarscharf an einem vorbeigesehen. Der hatte einen Sprung in der Schüssel, wenn ihr mich fragt.«


    »Hat außer uns schon mal jemand nach ihm gefragt?«, erkundigte sich Dan. Er hoffte, etwas über seine Eltern zu erfahren.


    »Hä?«


    Dan wiederholte seine Frage, diesmal lauter.


    »Keine Menschenseele«, antwortete Ken. »In Coober Pedy gibt es nicht mehr viele, die sich an ihn erinnern, und wir behalten die Dinge gern für uns. Außerdem war Fossie keiner, der in der Kneipe mit anderen quasselte. Er ist gestorben, ehe Coober Pedy so richtig groß wurde.«


    Nellie verzog das Gesicht, und Amy wusste, dass sie sich bei der Vorstellung, dass das staubige Kaff Coober Pedy »richtig groß« geworden war, ein Grinsen verkneifen musste. Sie sah aus, als hätte sie eine Ladung Pfeffer eingeatmet und unterdrücke nun ein Niesen.


    »Sind Sie ihm je begegnet?«, fragte Dan immer weiter.


    »Einmal. Er war nicht gerade gastfreundlich, das kann ich dir sagen. Aber als er starb, rief er meinen Dad zu sich, und ich ging mit. Ich war damals noch ein kleiner Junge. Er hat meinem Dad seine Mine hinterlassen. Keine große Sache. Wir haben keinen einzigen Stein da rausgeholt. Danach ist er auf Buschwanderung 
     gegangen und nie zurückgekommen. Ist da draußen gestorben, allein, wie er es gewollt hat.«


    »Wissen Sie noch, wo er gewohnt hat?«


    »Na klar weiß ich das! Der hat mitten in seiner Mine gewohnt. Hat sich einen Raum ausgehöhlt. Das haben damals viele gemacht. Er hat als Erster ein Belüftungssystem entwickelt, das auch wirklich funktionierte.«


    Amy und Dan sahen einander an. Ekaterina.


    »Dürfen wir es sehen?«


    »Klar, einfach den Flur entlang.«


    »Moment mal«, unterbrach Amy ihn. »Wollen Sie damit sagen, dass Bob – ich meine Fossie – hier gelebt hat?«


    »Na ja, nicht genau hier«, räumte Ken mit einer ausladenden Handbewegung ein. »Mein Dad hat noch tiefer in den Berg gegraben und das Haus hier gebaut. Fossie hatte nur einen Tunnel gebuddelt, um in der Mine zu arbeiten. Als Behausung hat er nur den einen Raum ausgegraben.«


    »Gibt es diesen Raum noch?«, fragte Amy ungeduldig.


    Ken nickte. »Klar. Wir haben vor der Mine nur eine Wand hochgezogen. Aber Fossies Wohnung ist noch da. Shazzer hat ein Gästezimmer draus gemacht. Sie war meine dritte Frau.«


    »Deine vierte, glaube ich«, bemerkte Jeff. »Und meine Mum, wenn du dich erinnerst. Du warst etwa zwei Jahre lang mein Stiefvater.«


    »Stimmt!«, lachte Ken. »Wie geht’s denn, Söhnchen? Ihr könnt es euch ansehen«, sagte er zu Amy und Dan. »Das alles ist mindestens 50 Jahre her, deshalb glaube ich nicht, dass ihr etwas Brauchbares finden werdet. Aber ihr könnt es gerne versuchen.«

  


  
    

    Sechzehntes Kapitel


    Wenig später kniete Amy in der Kammer auf dem Boden. »Ken hat recht. Hier ist nichts. Das ist alles viel zu lange her.«


    Sie hatten den schlicht eingerichteten Raum sorgfältig untersucht, auch den kleinen Schrank. Von der Unterkunft, die Bob Troppo sich gemacht hatte, war nichts übrig geblieben.


    »Ich hasse Sackgassen«, murmelte Dan. »Ich war mir sicher, dass wir hier etwas finden.«


    Erschöpft standen sie auf und kehrten in den buntdekorierten Flur zurück. Amy drehte sich noch einmal um und warf einen letzten Blick in die Kammer. Sie erstarrte. Dann deutete sie auf die Wand oberhalb der Tür. »Dan, sieh mal!«


    Zwischen alten Postkarten aus aller Welt, poppigen Bildern und Kritzeleien war eine schlichte Abbildung zu sehen.
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    Amy zeigte auf das Herz. »Das hat Mama gezeichnet«, sagte sie aufgeregt. »Das weiß ich genau. Es wurde mit einem lila Stift 
     gemalt! Und sieh mal, die Augen sind rot, und das Lächeln ist blau. Sie hat uns immer Waffeln in Herzform gemacht, mit Erdbeeren als Augen und einem Mund aus Blaubeeren.«


    »Das macht doch jede Mutter«, sagte Dan.


    »Aber ist auch bei allen das Lockenhaar aus Zucchini? Sieh mal! Grün!«


    Dan sah sie gequält an.


    »Ich habe die Zucchini immer in Sirup getaucht.«


    »HA«, machte Dan.


    »Na gut, ich weiß, das ist nicht gerade appetitlich, aber …«,


    »Nein, H-A. Das könnte für Hope und Arthur stehen. Sie waren wirklich hier!« Dan war plötzlich kalt und er zitterte. Ihm war, als wäre der Geist ihrer Eltern bei ihnen, dort, unter der Erde.


    »Glaubst du, sie wussten, dass wir später einmal herkommen würden?«, flüsterte Amy.


    Dan schüttelte den Kopf. »Sie konnten doch nicht ahnen, dass wir auf die Jagd nach den Zeichen gehen würden. Hat Grace die Sache mit den Waffeln und der Zucchini gewusst?«


    Amy nickte. »Klar. Sie hat sie auch gemacht.«


    »Dann muss es eine Botschaft für Grace sein«, sagte Dan. »Sie haben ihr mitgeteilt, wo sie hinmuss.«


    Dan deutete auf den Text. SEI MINE. Das muss doch MEIN heißen. Oder … Natürlich! Damit ist die alte Mine gemeint! «


    

    

    Es war Spätnachmittag, aber noch immer unerträglich heiß. Die Luft flirrte über dem Boden. Dan kniff die Augen zusammen, um die Karte zu lesen, die Ken ihnen gezeichnet hatte. 
     Sie standen auf dem Hügel hinter Kens Haus. Oder besser gesagt, standen sie auf Kens Haus.


    »Da hinten, da ist ein altes Opalfeld, seht ihr?«, hatte Ken erklärt. »Passt also auf die Grubenlöcher auf, sie sind nicht alle markiert. Der alte Lüftungsschacht für Fossies Raum ist immer noch da. Er liegt in der Nähe der orangefarbenen Flaggen, die im Kreis angeordnet sind. Nehmt den ersten Stollen hinter den Flaggen. Und geht genau so zurück, wie ihr hineingegangen seid. Alles verstanden? Na, dann los!«


    Sie ließen ihre Taschen und Saladin bei Ken zurück, der ihnen für die Nacht Zimmer vermietete. Jeff musste wieder an die Arbeit, denn eine Busladung Touristen wartete auf ihn. Doch Shep, Nellie, Amy und Dan machten sich auf den Weg zum Schacht. Bald sahen sie die Warnflaggen, die sich leuchtend orange gegen den blauen Himmel abhoben.


    »Da drüben ist der Lüftungsschacht«, sagte Shep und zeigte mit dem Finger darauf. »Wir nehmen also den Stollen dahinter.«


    »So habe ich mir das eigentlich nicht vorgestellt, als ich mich bereit erklärte, euch herzubringen«, fügte er hinzu und machte einen Bogen um ein Loch. »Ein paar Sehenswürdigkeiten, ein bisschen Erholung, klar. Aber in einen alten Stollen zu kriechen, finde ich nicht besonders entspannend.«


    »Du musst nicht mitkommen«, entgegnete Dan. »Du kannst auch in der Kneipe auf uns warten.«


    »Ich lasse euch da auf keinen Fall allein reingehen«, betonte Shep. »Früher habe ich mich nicht besonders gut um euch gekümmert, aber jetzt ist das anders.« Er grinste. »Ich muss euch schließlich vor Amelia Earharts Geist beschützen. Und vor dem Rektor ohne Gesicht.«


    »Stellvertretenden Rektor«, verbesserte ihn Dan.


    »Wir sind da«, sagte Nellie. Sie standen vor einem Stolleneingang. Eine Eisenleiter führte senkrecht in die Tiefe, wo man nicht einmal mehr die eigene Hand vor Augen erkennen konnte.


    »Gut, dann mal los«, sagte Shep. »Wenn wir in einer Stunde nicht wieder zurück sind, wird Jeff nach uns suchen. Es sei denn, er vergisst es.«


    Shep setzte als Erster den Fuß auf die Leiter und kletterte vorsichtig hinab. Dan folgte ihm. Seine schwitzigen Finger rutschen auf dem Metall ab und er packte fester zu. Warum landeten sie immer wieder unter der Erde? Höhlen, U-Bahn-Tunnel, Katakomben … Waren die Cahills etwa Vampire? Verabscheuten sie die Sonne?


    Nellie schwang sich ebenfalls in die Tiefe und Amy folgte als Letzte. Der Weg bis nach unten war weit. Die Dunkelheit hüllte sie ein, doch von oben drang noch genug Licht nach unten, um die Sprossen zu erkennen.


    Schließlich schallte Sheps Stimme nach oben. »Ich bin da. Das sind etwa zwölf Meter, schätze ich.«


    Er schaltete die Taschenlampe an.


    Als Dan endlich die Füße auf den Boden setzte, atmete er zitternd, aber erleichtert auf. Nicht dass er jemandem zeigen würde, wie es ihm ging, aber es machte ihm eine Heidenangst, durch ein enges Loch so tief nach unten zu steigen.


    Sie hatten jeder eine gute Taschenlampe dabei und auch Dan knipste seine Lampe an. Im Licht wurde der Stollen sichtbar. Eine staubige Laterne lag in einer Ecke. Die Wände sahen aus, als hätte sie jemand von Hand gemeißelt.


    »Also gut. Wenn wir dem Hauptstollen folgen und dann links abbiegen, müssten wir Bobs Mine finden«, erklärte Shep.


    Dan spürte, wie sich seine Lunge zusammenzog. Mit jedem Schritt wirbelten sie mehr Staub auf und er spürte bereits die vertraute Enge in seiner Brust. »Alles in Ordnung?«, flüsterte Amy ihm zu.


    »Alles gut«, antwortete er. Er gab nie gern zu, wenn er Atemprobleme bekam.


    Nellie steckte ihm sein Asthmaspray zu und er atmete einen Stoß ein. Er warf ihr einen dankbaren Blick zu. Der Tunnel wurde enger. Dan hatte erwartet, dass die Wände vielfarbig schimmern würden wie Opale, doch sie hatten eine weißliche Farbe wie Kalk.


    Noch einmal verengte sich der Tunnel, ehe er scharf nach rechts abbog. Vor einer Öffnung lag ein Schuttberg.


    »Ich glaube, das ist es«, sagte Shep. Er kniete sich hin und spähte über die Steine. Dan sah ihm über die Schulter. Hinter der Öffnung befand sich ein kleiner höhlenartiger Raum, dessen Boden glatt und eben war. Auf einem Eisengestell in der Ecke lag eine alte, schmutzige Matratze. »Er hat wohl nicht nur in der Kammer in Kens Haus gewohnt, sondern auch direkt in der Mine«, staunte Shep.


    Amy und Dan kletterten als Erste hinein. Dank des Lüftungsschachtes in der Ecke, durch den schwaches Licht von oben drang, war es dort etwas heller.


    Amy bückte sich und hob eine Zeitung auf. Sie hielt mit der Taschenlampe darauf. »Die ist aus Adelaide. Von 1951. Das muss es sein«, freute sie sich. »Ken sagte, dass Fossie Anfang der Fünfzigerjahre verschwunden ist. Wenn er noch ein junger 
     Mann war, als er Mark Twain verletzte, muss er damals an die 90 gewesen sein.«


    Shep kam herein. »Hast du gerade gesagt, er hat Mark Twain verletzt?« Er hob beschwichtigend beide Hände. »Ist ja auch egal. Ignoriert mich einfach.«


    Dan leuchtete mit der Taschenlampe über die Wand. »Amy, schau mal hier«, sagte er. »Er hat alles Mögliche an die Wand geschrieben.« Zunächst dachte er, es sei ein Muster, doch dann merkte er, dass die kleinen Kritzelbuchstaben immer wieder die Worte »Ring of Fire« bildeten.


    Die ganze Wand war damit vollgeschrieben. Zum Teil waren die Buchstaben winzig klein und verblasst, an anderen Stellen unter einer Staubschicht verborgen, doch die Schrift zog sich durch den gesamten Raum, über alle Wände, ähnlich wie die verrückte Tapete, die jeden Quadratzentimeter von Kens Höhle bedeckte.


    »Wie lange, glaubst du, hat er dafür gebraucht?«, fragte Amy flüsternd.


    »Jahre«, schätzte Shep, der sich ebenfalls umsah. Er stieß einen Pfiff aus. »Für so was muss man schon einen gewaltigen Sprung in der Schüssel haben«, stellte er fest.


    »Ring of Fire. Feuerring«, rätselte Dan. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ein Opalring?«, mutmaßte Amy. »Der funkelt rot und gelb.«


    Shep ging zur gegenüberliegenden Wand und klopfte dagegen. »Die ist nicht massiv. Das muss die Wand sein, die an Kens Haus grenzt.« Er trat näher und stieß mit dem Fuß gegen eine alte, völlig verstaubte Werkzeugkiste. Er pochte noch einmal gegen die Wand. »Ja, das ist nur Gips. Komisch …«


    »Amy!«, rief Dan. »Ich hab was gefunden. Ein Datum! Es ist in den Stein gemeißelt.«
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    »Und daneben ein M!«, schmunzelte seine Schwester.


    »Das könnte bedeuten, dass Amelia Earhart tatsächlich zu den Madrigals gehört hat«, meinte Dan. »Er wusste, dass sie nach ihm suchte. Es war das Jahr, in dem sie bei ihm aufgetaucht war.«


    »Wir wissen aber nicht genau, ob sie eine Madrigal war«, schwächte Amy seine Vermutungen ab. Sie brachte es immer noch nicht über sich, von ihrem großen Vorbild so etwas Schreckliches zu denken. »Vielleicht war sie auch hier, um ihn vor den Madrigals zu beschützen.«


    »Unsere Eltern haben das bestimmt auch gesehen«, sagte Dan. »Aber wie sind sie hier reingekommen? Und hinaus?«


    »Vielleicht haben Mama und Papa in Kens Raum übernachtet und nachts die Wand aufgebrochen«, grübelte Amy. »Und dann haben sie sie wieder repariert.«


    »Sie könnten ein paar Nägel und einen Hammer dort gelassen haben«, überlegte Shep weiter, »und die Werkzeugkiste haben sie wieder durch die Öffnung geschoben. Die sieht nicht besonders alt aus.«


    »Ken hätte sie wahrscheinlich nicht einmal gehört«, sagte Dan. »Schließlich ist er schwerhörig.«


    »Papa war ziemlich gut in handwerklichen Dingen, Mama auch«, erklärte Amy. »Sie haben in unserem alten Haus viel selbst renoviert.«


    »Hey, vielleicht sind wir Ekaterinas!«, flüsterte Dan.


    Er ging näher an den Lüftungsschacht und starrte die Wand an. »Da ist eine Zeichnung und so was wie ein Zitat.«


    Es war teilweise von dem wiederkehrenden Schriftzug »Ring of Fire« überschrieben:
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    »Das klingt aber traurig«, sagte Amy.


    »Klingt für mich wie der Leitsatz der Cahills«, murmelte Dan. »Erzähl so viele Lügen wie nur möglich.«


    »Sieh dir die Zeichnung an. Sieht aus wie eine Eistüte, die auf dem Kopf steht. Mit Pfeilen dran.«


    »Mir persönlich sind Zuckerstreusel lieber«, witzelte Dan.


    »Ich glaube, das Viereck auf der rechten Seite soll den Raum hier darstellen«, überlegte Amy laut vor sich hin. »Ich vermute, die Lücke markiert die Stelle, wo früher die Tür war.«


    »Ich hoffe, er hat dafür nicht seinen Job aufgegeben«, sagte Dan. »Ein großer Künstler war er jedenfalls nicht.«


    »Aufrichtig sein und redlich bringt Gefahr«, las seine Schwester noch einmal. »Ich frage mich, warum er das geschrieben hat.«


    »Hat er ja nicht«, mischte sich Nellie nun ein. »Das ist von Shakespeare. Othello. Ich habe im letzten Schuljahr die Desdemona in unserer jährlichen Theateraufführung gespielt. Wir hatten das Stück in der Zukunft angesiedelt und trugen Kostüme aus Alufolie. Es war ein Knaller.«


    »Wartet mal einen Moment«, unterbrach Dan Nellies Erzählung. Er ging in die Knie und begann die Wand abzutasten.


    »Was suchst du da?«, fragte Amy.


    »Das ist doch merkwürdig, dass er das Wort Gefahr gerade hier verwendet hat. Vielleicht wollte er damit andeuten, dass er etwas versteckt hat, das in Gefahr ist.«


    Amy kniete sich neben Dan auf dem Boden und folgte seinem Beispiel.


    »Da ist ein Spalt«, rief Amy aufgeregt. »Wir brauchen etwas, mit dem wir ihn aufhebeln können.«


    Nellie kramte in der Werkzeugkiste und reichte ihr schließlich ein Stemmeisen. Amy setzte es in die Spalte und spürte, wie der Stein langsam nachgab. Sie entfernte ihn vorsichtig aus seiner Lücke.


    Dan spähte hinein. »Da ist ein Hohlraum.« Er streckte seine Hand hinein. »Ich habe etwas gefunden!« Seine Finger schlossen sich um etwas Glattes, Kaltes. Als er die Hand zurückzog, erkannte er eine kleine Metallkassette in seiner Hand. Er öffnete sie und fand darin eine Lederhülle, die mit einer Kordel umwickelt war.


    Dan entfernte vorsichtig das Bändchen. Dann öffnete er den Umschlag. Er war leer. »Das ist nicht fair!«, rief er wütend.


    Amy ließ sich enttäuscht gegen die Wand sinken. »Jemand anders ist vor uns dagewesen!«


    »Vielleicht sogar unsere eigenen Eltern!« Dan warf den Einband enttäuscht auf den Boden.


    »Warte mal.« Seine Schwester hob ihn wieder auf. »Da ist ein Monogramm aufgeprägt! R C H!«


    Sie blickte zu Dan. »Amelia suchte nach einem H, weißt du noch? Das muss Bob Troppos echter Name gewesen sein!«


    »Aber wie sollen wir den herausfinden?«, fragte Dan. »Wir wissen weder wo er geboren wurde noch wo er herkam …«


    »Es ist zumindest ein Anhaltspunkt.« Amy rappelte sich auf. »Wir brauchen den Laptop.«


    Nellie legte plötzlich einen Finger an die Lippen und lauschte angestrengt. »Da ist jemand«, flüsterte sie. »Da oben …«


    Dan ging zum Lüftungsschacht, stellte sich genau darunter und sah hindurch. Er hörte Stimmen, konnte aber außer dem Himmel über ihm nichts sehen.


    »Hier ist es«, sagte jemand. Plötzlich verdeckte ein Schatten die Öffnung und Dan wich rasch zurück.


    »Igitt«, kreischte jemand. »Bleib mir damit bloß vom Leib.«


    »Das klingt nach Natalie Kabra«, flüsterte Dan.


    »Ich bin von lauter Idioten umgeben«, sagte eine Frauenstimme ungeduldig. »Gib mir das Glas.«


    »Das ist Isabel«, raunte Amy.


    Plötzlich fiel etwas durch den Lüftungsschacht und landete auf Dans Arm. Als er nachsah, saß dort die größte und haarigste Spinne, die er je gesehen hatte. Sogleich krabbelte sie an Dans Arm hinauf. Er schrie auf und wich zurück zur Wand. Er war wie gelähmt und wagte nicht, sie anzufassen.


    Shep war sofort an seiner Seite. »Alles in Ordnung«, beruhigte er ihn und wischte Dan die Spinne vom Arm. Sie fiel zu Boden und krabbelte davon. »Die ist nicht giftig.«


    »I-ich glaube, wir sollten uns vom Schacht fernhalten«, schlug Amy vor.


    Kaum, dass sie Amys Ratschlag gefolgt waren, regnete es Spinnen von oben. Bald waren die vier umgeben von einem Teppich aus haarigen Achtbeinern.


    »Zurück!«, befahl Shep. Er deutete auf eine besonders stark behaarte Spinne am Boden. »Das ist eine Trichternetzspinne. Und da ist noch eine.«


    Dan schluckte. Nach seiner Begegnung mit der tellergroßen Spinne zitterte er noch immer. »Die giftigste Spinne der Welt?«


    »Keine Bange, sie ist nicht aggressiv«, erklärte Shep. »Ihr dürft sie nur nicht reizen.«


    »Wodurch fühlt sich eine Spinne denn angegriffen?«, quiekte Amy.


    »Sollen wir etwa beruhigend auf sie einreden?«, fragte Nellie mit zittriger Stimme.


    »Also gut, hier ist die gute Nachricht.« Shep studierte rasch den Boden. »Ich glaube, es sind nur die zwei.«


    »Du glaubst?«, schrie Nellie und sprang einem der haarigen Tiere aus dem Weg.


    Die Trichternetzspinne war zum Ausgang gekrabbelt. Dort saß sie und musterte aufmerksam ihre neue Umgebung. Ihre Artgenossin krabbelte an der Wand entlang.


    »Okay.« Shep atmete tief durch und besah sich die Spinnen noch einmal genauer, verlor dabei aber nie die beiden Giftspinnen aus dem Blick.


    »Sieht so aus, als wären es tatsächlich nur zwei Trichternetzspinnen. Aber es sind noch ein paar Rotrückenspinnen darunter. Deren Gift ist zwar nicht tödlich, ihr Biss kann aber ganz schön wehtun. Wir müssen hier schnellstens raus. Aber keine Sorge. Wir …«


    Da landete ein weiteres Tier auf dem Boden. Diesmal war es eine Schlange.


    Von oben hörten sie Isabel lachen. »Ju-huu!«, rief sie. »Wir dachten, ihr fühlt euch da unten vielleicht ein bisschen einsam. Deshalb haben wir euch ein paar Haustierchen mitgebracht!«


    Dan schluckte. »Bitte, sag, dass es nicht das ist, für das ich es halte …«


    »Leider doch«, keuchte Shep. »Ein Taipan. Die …«


    »… giftigste Schlange der Welt«, beendete Dan den Satz.

  


  
    

    Siebzehntes Kapitel


    Die Schlange glitt über den Boden des kleinen Raumes.


    »Keine Panik. Lasst sie einfach in Ruhe«, flüsterte Shep.


    »Ich würde im Traum nicht daran denken, sie zu stören«, entgegnete Nellie und wich einen Schritt zurück.


    »Ihr Gift enthält ein Nervengift, das Lähmungen verursachen kann«, begann Dan zu erzählen. »Außerdem wird das Muskelgewebe zersetzt …«


    »Wir brauchen jetzt wirklich nicht alle Einzelheiten«, beendete Nellie Dans nervöses Geplapper. »Könnten wir uns einfach darauf einigen, dass wir uns auf keinen Fall beißen lassen?«


    Die orangebraune Giftnatter bewegte sich langsam auf den Ausgang zu, der in den Hauptstollen führte. Sie war gut zwei Meter lang, und als sie den Kopf hob, hielten die vier den Atem an. Doch dann rollte sich der Taipan einfach zusammen und blieb auf dem Boden liegen. Wenn sie jetzt hinauswollten, mussten sie darübersteigen.


    Shep nahm einen Hammer aus der Werkzeugkiste. »Irgendwann muss sie sich wieder bewegen. Wir müssen nur abwarten. «


    Dan spürte, wie sich seine Brust zusammenzog. Er atmete rasselnd aus und musste husten.


    Amy sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung?«


    »Klar.« Er brachte das Wort kaum heraus.


    »Dan! Dein Asthmaspray!« Nellies Stimme klang angespannt. »Es ist in deiner Tasche.«


    Dan fasste in die Hosentasche. Neben dem Inhalator befanden sich noch das Papier eines Schokoriegels, ein schöner Stein, den er in Sheps Garten gefunden hatte, und ein Müsliriegel, den er sich für später aufgehoben hatte. Er bekam den Inhalator zu fassen, doch als er ihn aus der Tasche herauszog, flutschte er ihm durch seine schweißnassen Finger. Er flog hoch in die Luft, schlug auf dem Boden auf und rollte dann direkt auf die Schlange zu.


    Alle hielten erschrocken den Atem an und blickten entsetzt auf das Tier. Nur noch Dans Keuchen war zu hören.


    Der Inhalator war nur wenige Zentimeter vor der Schlange liegen geblieben.


    Dan atmete immer schwerer und er presste sich die Hände auf die Brust.


    »Ich hole ihn«, sagte Nellie entschlossen.


    »Nein.« Sheps Stimme war ruhig, aber bestimmt. Mit dem Hammer in der Hand, nur für den Fall, dass die Schlange angriff, ging er auf das Tier zu. Die Schlange züngelte. Shep stieß das Asthmaspray mit dem Fuß zu Nellie hinüber. Als sich die Schlange bewegte, sprang er zurück. Der Taipan rollte sich zufrieden wieder zusammen.


    Amy atmete erleichtert auf.


    Nellie stieß mit dem Schuh eine Spinne vom Inhalator, hob ihn auf und gab ihn an Dan weiter.


    Der Junge spürte sofort, wie sich seine Lungen weiteten. Auch das Rasseln ließ nach, doch der Druck auf die Brust blieb, 
     und Dan atmete weiterhin schwer. Es war zu viel Staub in der Luft, und dass er sich eine Höhle mit giftigen Tieren teilen musste, machte die Sache nicht gerade leichter. Als kleine schwarze Punkte vor seinen Augen zu tanzen begannen, beugte er sich nach vorn.


    Panik macht es nur schlimmer, sagte er sich.


    »Ruhig weiteratmen, ganz ruhig, Dan«, redete Nellie auf ihn ein. Sie drehte sich zu Shep um. »Wir müssen Dan hier rausbringen. Er braucht dringend medizinische Hilfe.«


    Eine Spinne krabbelte über Amys Schuh. Sie kreischte und sprang zur Seite.


    »Keine Sorge, die ist nicht giftig«, beruhigte Shep sie. »Hol mal den Werkzeugkasten«, bat er Nellie. »Vorsicht, pass auf, dass da drinnen nichts herumkriecht.«


    Behutsam nahm Nellie die Kiste hoch und reichte sie Shep.


    »Dann wollen wir Ken mal einen Überraschungsbesuch abstatten«, sagte Shep. »Wir müssen nur einen neuen Durchbruch schlagen. Halt durch, Dan.« Er bearbeitete die Wand mit dem Hammer und kurz darauf sprang das erste Stück Fels ab.


    »Hast du noch einen zweiten Hammer?«, fragte Nellie. »Dann kann ich helfen.«


    »Ihr beiden, ihr behaltet den Taipan und die beiden Spinnen im Auge«, befahl Shep Amy und Dan. »Wenn sie näher kommen, gebt Bescheid.«


    Nach wenigen Minuten hatten Shep und Nellie ein Loch geschlagen, das groß genug war, um hindurchzuklettern. Dan ging zuerst und dann krabbelten auch die anderen drei in Kens Wandschrank.


    Dan setzte sich auf den Boden und rang nach Luft.


    »Er braucht einen Arzt«, sagte Nellie besorgt.


    »Ruf Jeff an. Sag ihm, es ist ein Notfall«, entgegnete Shep. »Und er soll auch gleich die Polizei benachrichtigen.«


    

    

    Als sie in der Praxis eintrafen, ging es Dan schon wieder besser. Der Arzt untersuchte ihn und riet ihm, sich künftig von den Opalminen fernzuhalten. Dan war sofort einverstanden.


    »Das ist das erste Mal, dass ich dich zu einer Autoritätsperson Ja, Sir habe sagen hören«, grinste Nellie, als sie wieder in Kens Auto saßen. Sie legte ihm einen Arm um die Schultern und küsste ihn sogar auf den Kopf. Dan ließ es sich gefallen. »Wehe, du jagst mir noch mal so einen Schrecken ein, Dude«, drohte sie. »Dann kannst du was erleben.«


    »Genau«, fügte Amy hinzu. »Um Minen machen wir in Zukunft besser einen großen Bogen.« Sie sagte die Worte leicht dahin, war aber innerlich noch völlig aufgelöst, nachdem sie ihren Bruder so blass und krank erlebt hatte.


    Ken war nicht besonders erfreut, als er einen Blick in sein Gästezimmer warf und feststellte, dass im Wandschrank die Rückwand fehlte. Davon einmal abgesehen, trieb sich auf der anderen Seite der Mauer eine Menge giftiger Tiere herum. Mithilfe von Experten aus Coober Pedy wurden die Schlange und die Spinnen eingefangen und weggebracht. Die Polizei stellte Fragen, auf die Dan und Amy keine Antwort hatten. Shep wurde die Sorgenfalten auf der Stirn gar nicht mehr los. Schließlich boten sich Jeff und Shep an, Ken in die Kneipe zu begleiten, um ihn ein wenig zu beruhigen.


    Es war ein langer Tag gewesen, aber Amy juckte es in den Fingern, den Initialen auf den Grund zu gehen, die sie auf dem 
     Lederumschlag gefunden hatten. Nach einem schnellen Abendessen warf sie sofort den Laptop an.


    »Also gut«, sagte sie und legte die Finger auf die Tasten. »Wonach suchen wir? Wenn ich einfach nur die Buchstaben RCH eingebe, kommen wir sicher nicht weiter.«


    »Vielleicht sollten wir davon ausgehen, dass das C für Cahill steht?«, schlug Dan vor.


    Amy nickte. »Das habe ich mir auch schon gedacht. Und wenn wir wissen, dass er 1896 in Sydney war, dann können wir annehmen, dass er über 20 war. Das würde bedeuten, dass er irgendwann …«


    »… in den 1870er-Jahren geboren wurde«, ergänzte Dan.


    Amy öffnete eine Suchmaschine. »Gut. Dann beginnen wir mit Robert Cahill irgendwas, nur für den Fall, dass Bob sein richtiger Name war. Ich versuch’s mal. Robert Cahill, Sydney und 1890.« Amys stöhnte, als eine unendlich lange Liste mit Suchergebnissen erschien. »Das sieht nicht gerade vielversprechend aus«, murmelte sie.


    »Versuch es mal mit Darwin«, riet Dan ihr. »Das ist eine kleinere Stadt.«


    »Vor allem damals«, stimmte Amy zu.


    Amy gab Robert Cahill, 1890er und Darwin ein. Wieder erschien eine Unmenge an Ergebnissen. Sie überflog die erste Seite. »Das funktioniert so nicht. Hier sind nur Links, die Charles Darwin betreffen. Warte mal …« Plötzlich richtete sich Amy kerzengerade auf. »Das muss es sein! Ich habe seinen Namen! Es ist – «

  


  
    

    Achtzehntes Kapitel


    »Robert Cahill Henderson«, wiederholte Isabel am Handy. »Verstanden.«


    Sie hatte Coober Pedy eilig verlassen, dann aber kurz angehalten, um den Anruf entgegenzunehmen, auf den sie schon so lange gewartet hatte. Nun drehte sie sich zu den anderen um, die auf dem Rücksitz saßen.


    »Es wird langsam Zeit, dass jemand mal etwas richtig macht. In der Festung der Lucians hat man im Hauptcomputer alle bekannten Angehörigen des Ekaterina-Zweiges zwischen 1840 und 1900 überprüft. Der Computer hat eine Übereinstimmung für Coober Pedy und Cahill gefunden. Offenbar müssen sogar stumme Verrückte ihren richtigen Namen angeben, wenn sie Anspruch auf eine Mine anmelden wollen. Robert Cahill Henderson ist definitiv unser Mann.«


    »Wohin geht es denn jetzt?«, erkundigte sich Natalie und warf ihr langes seidenes Haar über die Schulter zurück. »Ich hoffe, wir können dort endlich mal wieder richtig shoppen gehen. Dubai?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    »Jakarta«, antwortete ihre Mutter.


    »Wo ist das denn?«, fragte Natalie und ließ sich enttäuscht in ihren Sitz zurücksinken. »Das klingt aber nicht besonders glamourös.«


    »Warum bezahle ich eigentlich so viel Geld für eure Schulbildung? 
     «, stöhnte Isabel. »Jakarta liegt auf Java. Henderson ging dort 1883 an Bord der Lady Anne und reiste nach Sydney.« Isabel starrte Irina an. »Hast du ein Problem, Genossin? Machst du dir etwas Sorgen um klein Dan und Amy? Die haben anscheinend sieben Leben, sonst hätten sie das nicht heil überstanden. So ein kleiner Schrecken hält sie auf Trab.«


    Irina sagte nichts. Zu ihren Füßen lagen noch das leere Glas und die Schachtel, die ihnen Isabels Mittelsmann geliefert hatte. Isabel hatte fröhlich vor sich hin gepfiffen, während sie die Sachen in ihrem Privatflugzeug verstaute, das sie eigens gechartert hatte, um sie nach Coober Pedy zu fliegen. Davor hatte sie noch dafür gesorgt, dass vor Ort ein Geländewagen für sie bereitstand.


    Irina hatte erst erfahren, was sich in der Kiste befand, als Isabel sie öffnete. Isabel Kabra hatte gelächelt, als sie die giftigen Spinnen aus dem Glas und direkt auf die Köpfe der Kinder geschüttelt hatte. Sie hatte sie eigentlich im Hotelzimmer der Cahills freilassen wollen, doch die Sache mit dem Lüftungsschacht war noch viel besser. Auch die Schlange bereitete Isabel keine Schwierigkeiten. Ohne zu zittern, öffnete sie die Schachtel und packte das Tier mit dicken Handschuhen hinter dem Kopf. Es machte ihr offenbar auch noch Spaß, einer tödlichen Gefahr so nah zu sein.


    »Ich will, dass du den Cahill-Bälgern auf der Spur bleibst. Ich nehme Ian und Natalie mit. Halt mich auf dem Laufenden, wo sie gerade sind. Wenn sie rein zufällig auf dem Weg nach Java sind, halte sie auf. Ich bin es leid, sie dauernd im Nacken zu haben.«


    »Und dann?«, wollte Irina wissen.


    »Was, und dann?«, fragte Isabel ungeduldig. Sie überprüfte gerade ihren Lippenstift im Rückspiegel und drehte ihn nun so, dass sie Irina sehen konnte.


    »Lange lassen sie sich nicht aufhalten«, sagte Irina. »Wir haben gesehen, wie hartnäckig sie sind. Was hast du eigentlich mit ihnen vor?«


    Isabel zuckte die Schultern. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich konzentriere mich auf den nächsten Hinweis. Vielleicht finden wir ja alle 39 Zeichen. Könnt ihr euch das vorstellen, Kinder? Immerhin wissen wir mit fast hundertprozentiger Sicherheit, dass Robert Cahill Henderson die meisten, wenn auch nicht alle Zeichen, gefunden hatte. Amy und Dan brauchen wir dann nicht mehr.« Isabel spielte mit ihrem goldenen Armband und widmete dann ihre ganze Aufmerksamkeit ihren Fingernägeln.


    Irina bestaunte Isabels sorglose Gleichgültigkeit. Als sei ihre Maniküre das Wichtigste auf der ganzen weiten Welt. Sie kannte Isabel lange und gut genug, um zu wissen, dass ihr die Nagelpflege zwar enorm wichtig war, dass ihr aber auch viel daran lag, nutzlose Sachen loszuwerden.


    Isabel hatte einige ihrer besten Tricks angewandt, um ihren Verwandten Angst einzujagen. Bald würde sie ihr wahres Gesicht zeigen. Irina spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde.


    Es ist ein langer Weg gewesen, dachte sie. Und jetzt kann ich endlich das Ende sehen.

  


  
    

    Neunzehntes Kapitel


    »Robert Cahill Henderson war ein hervorragender Chemiker«, las Amy vor. »Er war zudem mit einer Cousine der englischen Königin Victoria verlobt. Mit den Theorien von Darwin kannte er sich bestens aus. Deshalb hat die Suchmaschine auch so viele Ergebnisse dazu geliefert. Das ist faszinierend.«


    »Ja ja. Weck mich, wenn du damit fertig bist«, gähnte Dan. Er lag auf einem der beiden Betten in Kens Gästezimmer, den Schrank im Blick. »Sicher, dass die Schlange eingefangen wurde?«


    »Ja. Also, jedenfalls löste er eines Tages plötzlich seine Verlobung – das war damals ein ganz schöner Skandal – und verschwand in Richtung Südsee. Angeblich wollte er Darwins Theorien weiter erforschen. Aber er war doch kein Biologe, sondern Chemiker«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Seltsam.«


    »Wenn du meinst«, sagte Dan abwesend. »Wann kommt denn endlich der spannende Teil?«


    »Er hat die indonesischen Inseln bereist und sich schließlich auf einer von ihnen niedergelassenen, um sich seinen Experimenten zu widmen. Er soll 1883 beim Ausbruch des Krakatau ums Leben gekommen sein.«


    »Kra-ka-was?«


    »Krakatau«, wiederholte Amy. »Zu der Zeit gab es einen verheerenden Vulkanausbruch. Das heißt, es waren sogar mehrere. 
     Der Berg ist praktisch implodiert. Die Folge waren gewaltige Tsunamis, große Flutwellen, die etwa 36 000 Menschen das Leben gekostet haben. Die letzte Explosion hat man sogar bis nach Australien gehört. Die Staubwolke, die aus ihm aufgestiegen ist, hat sogar noch in den USA für spektakuläre Sonnenuntergänge gesorgt.«


    »Jetzt kommst du so langsam zum coolen Teil.«


    »Das ist es! Die umgedrehte Eistüte!«, rief Amy aufgeregt. »Das sollte ein Vulkan sein! Er hat den Krakatau gezeichnet. Aber warum hat er so plötzlich seine Verlobte verlassen und ist nach Indonesien abgereist? Dafür muss es doch einen Grund gegeben haben.«


    »Klar«, sagte Dan. »Er war ein kluger Junge. Er musste sich entscheiden: heiraten oder faul am Strand liegen. Auch wenn er etwas Pech hatte mit dem Vulkanausbruch, aber der Bursche hat eindeutig die richtige Entscheidung getroffen.«


    »Er muss während des Ausbruchs also in der Nähe des Krakatau gewesen sein. Er konnte aber gerade noch entkommen«, überlegte Amy. »Und irgendwie ist er dann in Sydney gelandet. Seitdem suchen die Cahills und die Madrigals nach ihm. Warum?«


    Wenn ihr etwas findet, gehört es uns allen. Wenn ihr es für euch behaltet, seid ihr Diebe. So einfach ist das.


    Es war merkwürdig. Dans Gesicht war direkt vor ihr, aber für einen kurzen Moment war sie weit weg.


    Sie stand da in ihrem Nachthemd und hörte den Erwachsenen zu.


    »Erde an Amy!« Dan schien meilenweit entfernt.


    Als die Leute gingen, war sie noch wach. Sie hörte, wie die Haustür 
     ins Schloss fiel, und sah aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich weg waren. Doch sie blieben direkt unter ihrem Fenster stehen. Sie beugte sich etwas nach vorne, damit sie sie sehen konnte. Doch sie erhaschte nur einen kurzen Blick auf ihre Köpfe.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte die wunderschöne Frau. »Wir wissen, was wir wissen wollten. Sie haben ihn in Australien gefunden. Wir müssen uns noch heute Nacht darum kümmern.«


    Ihre Schuld.


    Ihre Schuld.


    »Amy? Hallo?« Dan musterte sie eindringlich. »Mal ernsthaft, ist alles in Ordnung?«


    Sie blickte in das Gesicht ihres Bruders. Es war blass und wirkte besorgt. Auch wenn er alles daransetzte, sich das nicht anmerken zu lassen. Der Asthmaanfall hatte ihn jede Menge Kraft gekostet, aber er tat so, als wäre nichts gewesen. An den dunklen Augenringen konnte sie ablesen, wie erschöpft er in Wirklichkeit war.


    »Mir geht es gut«, log sie.


    »Also, wohin jetzt?«, fragte Dan. »Zurück nach Sydney?«


    Sie räusperte sich. Ihre Stimme klang in ihren Ohren heiser. »Nein, Darwin. Wir müssen ihren Spuren folgen.«


    

    

    Als sie am nächsten Morgen im Flugzeug saßen, machte es sich Amy in ihrem Sitz gemütlich und schmökerte in der Biografie Amelia Earharts, die sie sich von Shep ausgeliehen hatte. Sie wusste nicht, wonach sie suchte, und las deshalb nur hier und da einen Absatz. Nellie war in ihre Musik abgetaucht und Dan futterte sich durch ein Päckchen Kartoffelchips mit Brathuhngeschmack.


    »Dan, hör dir das mal an!«, rief Amy plötzlich. »Während Amelia 1935 in Hawaii war, sprach sie mit einem bekannten Vulkanologen!«


    »Faszinierend!«, sagte Dan und öffnete eine neue Chipstüte.


    »Verstehst du nicht? Vielleicht hat sie schon damals Informationen über den Krakatau eingeholt«, erklärte Amy.


    Dan schloss die Augen und begann, laut zu schnarchen. Amy seufzte und nahm die Seiten heraus, die sie aus dem Internet heruntergeladen und auf Kens Drucker ausgedruckt hatte. Sie las sich die Berichte über den Vulkanausbruch durch. Die eine oder andere interessante Tatsache las sie ihm vor, während er seine leeren Tüten zusammenknüllte und damit auf den Abfallkorb zielte. Dann stieß sie auf eine Geschichte, die sie aufhorchen ließ.


    »Dan!«


    »Cool! Drei Treffer hintereinander!«


    Amy warf mit einem Kissen nach ihm. »Dan! Hör dir das an. Am Tag des Vulkanausbruchs geriet ein Schiff, das auf dem Weg nach Batavia war – so hieß Jakarta damals –, in Seenot. Es fuhr in eine gewaltige Aschewolke und da regnete es Bimssteine – das ist ein vulkanisches Gestein – aufs Deck. Deshalb steuerte der Kapitän einen Hafen an, der meilenweit von Jakarta entfernt war. Sie kamen dort aber nie an, sondern mussten bereits vorher beidrehen. Aber jetzt kommt’s: Sie hatten Wolfram geladen.«


    Dan richtete sich kerzengerade auf. »Wolfram? Das ist doch eines der Zeichen.«


    »Und nicht nur das, der Kapitän erwähnt, dass sie mehrere Myrrhepflanzen an Bord hatten. Als es Bims und Asche regnete, 
     musste die Mannschaft alles unter Deck bringen. Wie oft kommt es wohl vor, dass ein Schiff sowohl Wolfram als auch Myrrhe geladen hat?«


    »Sie hatten unsere Zeichen geladen. Wahrscheinlich für Henderson, stimmt’s?«


    »So muss es gewesen sein! Er sammelte die Hinweise!«, rief Amy. »Das ist es! Er war Wissenschaftler, also arbeitete er an so etwas wie einer Formel. Vielleicht ist es deshalb so wichtig, ihn zu finden – vielleicht suchen deshalb alle Familienzweige nach ihm. Er hat eine Art Labor eingerichtet …« Amy klatschte mit der Hand auf die Lehne. »Auf Krakatau! Das ist es! Er musste sich einiges liefern lassen. Und dann, als der Krakatau in die Luft flog, wurde das Labor zerstört. Wahrscheinlich hat ihn der Tsunami erwischt, aber er hat überlebt.«


    »Aber alles, was von seinen Forschungen übrig war, war in seinem Kopf«, spann Dan die Geschichte weiter. »Nur war er jetzt völlig gaga.«


    Amy nickte. Ihr fiel wieder die wirre Kritzelei in der Mine ein. »Ich wette, wir haben recht: Er war ein Ekaterina. Er ist auf Mark Twain losgegangen, also kann er kein Janus gewesen sein. Isabel weiß offenbar auch nicht besonders viel über ihn, also kann er kein Lucian sein. Und ganz bestimmt hat er nicht ausgesehen wie ein Tomas.«


    Dan runzelte die Stirn. »Wir wissen, dass ein Lucian – Konstantin von Russland – Anfang des neunzehnten Jahrhunderts die meisten Zeichen gefunden hatte. Es scheint so, als seien zwei der Familienzweige der Lösung schon einmal ziemlich nahe gewesen.«


    Amy tippte auf ihre Zettel. »Weißt du, was noch hier steht? 
     Die Insel Java gehört zu einer großen Vulkanregion im Pazifik, die man als Ring of Fire bezeichnet, Feuerring! RCH hat damit gar nicht Opale gemeint. Er meinte Java. Da müssen wir als Nächstes hin!«


    

    

    Nellie übernahm das Steuer, und Shep gesellte sich zu ihnen, um es sich auf einem der Sitze gemütlich zu machen. Als Amy und Dan Jakarta erwähnten, blinzelte er sie an.


    »Ich habe versprochen, dass ich alles für euch tue, und das halte ich auch. Aber mein Flugzeug schafft eine solche Reichweite nicht«, entschuldigte er sich. »Ich schätze, das sind zwischen 2500 und 2700 Kilometer. Da bucht ihr euch besser einen Linienflug. Von Darwin starten regelmäßig Maschinen. Ich habe ein Satellitentelefon und kann euch gleich Plätze buchen.« Shep zögerte. »Ich vertraue darauf, dass Nellie auf euch aufpasst. Aber müsst ihr wirklich nach Java? Die Gefahr scheint euch ja auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Oder ihr habt einfach nur unwahrscheinliches Pech. Ihr könntet auch noch eine Weile bei mir bleiben. Nicht dass ich so etwas wie ein Vaterersatz für euch sein könnte … nur einfach so, zum Surfen. Könnte ihr das, was ihr mir nicht verraten wollt, nicht einfach sein lassen?«


    Amy musste die plötzlich aufsteigenden Tränen wegblinzeln.


    »Es wäre uns eine Ehre, mit einem Kumpel wie dir noch ein bisschen zu surfen.« Sie schluckte. »Aber wir müssen da hin.«


    Shep hielt ihrem Blick eine Weile stand, dann nickte er. »Ich habe auch nie versucht, Artie etwas auszureden.«


    Während Shep alles Nötige veranlasste, sah Amy nach unten. 
     Sie flogen über rote Erde und steile Klippen, durch eine Schlucht schlängelte sich ein blauer Fluss. Es war unglaublich schön.


    »Das ist der Katherine-Gorge-Nationalpark«, erklärte Shep nebenbei. »Hier im Norden gibt es ein paar tolle Sachen zu sehen.«


    »Ich wünschte …«, begann Amy. Sie brachte den Gedanken jedoch nicht zu Ende. Wenn ich das nächste Mal um die Welt reise, würde ich mir das gern ansehen.


    »Ich habe euch einen Flug gebucht, der etwa eine Stunde nach unserer Ankunft geht«, sagte Shep. »Das wird zwar knapp, aber ich kenne den Flughafen. Das kriegen wir schon hin.« Er sah die Geschwister an. »Wenn wir da sind, wird es ein bisschen hektisch werden, deshalb will ich das jetzt noch schnell loswerden: Solltet ihr jemals etwas von mir brauchen, zögert nicht, es mir zu sagen. Ich werde euch nie mehr im Stich lassen.«


    »Danke«, sagte Amy. »Aber du hast uns ja nicht im Stich gelassen.«


    »Du hast uns geholfen, als jeder andere einen Schreianfall bekommen und das Weite gesucht hätte«, ergänzte Dan. »Du bist der beste Onkel der Welt.«


    »Und noch eins«, fuhr Shep fort. »Seit ihr aufgetaucht seid, bin ich von meinem Lieblingsstrand verjagt worden, hätte beim Start meiner Maschine fast einen Unfall gebaut, wäre in einer Mine beinahe getötet worden und musste in einer Kneipe in Coober Pedy den größten Langweiler aller Zeiten unterhalten. Ganz zu schweigen davon, dass ich euch drei ins Herz geschlossen habe. Also raus damit. Die Wahrheit. Ich glaube, ich verdiene es, sie zu erfahren. Was ist wirklich los? Und kommt mir jetzt nicht mit Außerirdischen.«


    Amy und Dan sahen einander an.


    »Okay«, gab Amy nach und atmete einmal tief durch. »Unsere Großmutter Grace hat ein Testament hinterlassen, das uns die Wahl ließ, entweder eine Million Dollar zu bekommen oder an der Jagd nach den 39 Zeichen teilzunehmen, die uns, wenn wir sie zusammensetzen, zu den mächtigsten Menschen der Welt machen werden. Wir haben uns für die Jagd entschieden. Genauso wie allerlei schreckliche Verwandte der Cahill-Familie, die alle schon mal versucht haben, uns umzubringen. «


    Shep seufzte. »Wenn ihr es mir nicht sagen wollt, muss ich das wohl akzeptieren.«


    

    

    Nach einer Stunde tauchte vor ihnen die Stadt Darwin auf, die sich um einen malerischen Hafen anordnete. Dahinter lag das endlos blaue Meer. Sie landeten und rannten quer durch den Flughafen zum Schalter der Fluggesellschaft Quantas.


    »Das ist unmöglich«, hörten sie eine vertraute Stimme. »Es müssen in der ersten Klasse noch Plätze frei sein.«


    Amy, Dan und Nellie versteckten sich hinter einer Säule. Shep folgte ihnen neugierig. »Was ist los, Leute? Schon wieder blutrünstige Außerirdische?«


    »Ganz genau«, bestätigte Dan.


    »Wir können unmöglich diesen Flug nehmen«, flüsterte Amy.


    Shep spähte um die Ecke zu Isabel, Natalie und Ian hinüber. »So schlimm sehen die doch gar nicht aus.«


    »Sie haben gerade erst versucht, dich mithilfe der giftigsten Schlange der Welt zu ermorden«, offenbarte Dan ihm.


    »Wir müssen aber doch nach Java«, jammerte Amy.


    Shep schüttelte den Kopf. »Das ist einfach zu gefährlich. Ich kann euch nicht fliegen lassen.«


    Amy sah ihn ganz ruhig an. Es war kein bittender Blick, sondern ein entschlossener.


    »Du hast gesagt, du würdest uns helfen, egal, was geschieht.«


    Widerwillig nickte Shep. »Ich sage das nicht gern, aber okay. Dann also Plan B. Sehen wir uns mal die Piloten-Lounge an.«


    

    

    Shep führte sie in den Teil des Flughafens, wo die Charterflüge hereinkamen. Er spazierte in den vornehmen Wartebereich, als gehörte er ihm, und suchte den Raum ab.


    »Wir haben Glück«, flüsterte er den anderen zu. »Ich sehe da jemanden, der mir einen Gefallen schuldet.«


    Er ging lässig auf einen großen Mann in Pilotenuniform zu, der mit einer Tasse Kaffee am Fenster saß. Die anderen folgten ihm.


    »Greg!«, rief Shep. »Dass ich dich hier treffe, Kumpel!«


    »Shep, hab dich ja schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wann wirst du endlich anständig und suchst dir einen richtigen Job?«


    »Wahrscheinlich nie.« Shep stellte seine Begleiter vor. »Die Sache ist die, Kumpel, wir haben da ein kleines Problem. Wir müssen dringend nach Jakarta. Und da fällt mir doch gerade ein, dass du mir noch einen Gefallen schuldig bist.«


    »Nein, Kumpel, du schuldest mir einen Gefallen.«


    »Was? Weißt du noch, was ich letztes Jahr drüben in Brisbane für dich getan habe?«


    »Dafür habe ich mich im Dezember in Perth revanchiert.«


    Shep kratzte sich am Kopf. »Stimmt. Tja, hast du denn im Moment gerade einen Job zu erledigen?«


    »Bin gerade erst zurückgekommen und habe jetzt ein paar Wochen frei.«


    »Wunderbar! Dann schulde ich dir anschließend wieder einen Gefallen.« Shep grinste seinen Freund an.


    »Leih mir dein Flugzeug!«


    

    

    Sie wussten nicht, wie er es angestellt hatte, aber irgendwie hatte er es geschafft. Man winkte sie als Bordpersonal eines Charterflugs durch die Sicherheitskontrolle. Dann warteten sie in einer bequemen Lounge, während Shep alle Details für den Abflug klärte.


    »Gut«, sagte Shep und rieb sich die Hände. »Wir können los. Hangar acht. Ich kann es gar nicht erwarten, das Flugzeug in die Hände zu bekommen. Das ist ein Luxus-Düsenflugzeug. Eine Wahnsinns-Maschine.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du das für uns getan hast«, sagte Amy. »Danke.«


    »Ich tue das für Artie und Hope«, antwortete Shep. »Und für euch natürlich. Wir sind eine Familie. Ich glaube, nach all den Jahren begreife ich endlich, was das bedeutet. Ich schulde euch also größeren Dank.«


    »Familie, Dude.« Dan streckte ihm die Faust entgegen und Shep tat dasselbe. Sie stießen die Fingerknöchel aneinander.


    »Familie«, wiederholte Amy und tat es Dan gleich.


    Shep räusperte sich. »Also gut. Jetzt aber ab ins Flugzeug, bevor ich es mir noch anders überlege.«


    Als sie den Wartebereich verließen und zum Flugzeug gingen, schlug ihnen eine Wand aus feuchter Luft entgegen. Dan stieg die Außenbordtreppe hinauf und spähte hinein. Es war luxuriös, mit Sesseln, einem Essbereich und vor jedem Sitzplatz war ein Bildschirm angebracht. »Wow«, sagte Dan. »Das nenne ich stilvoll reisen! Wird auch langsam Zeit!«


    »Wir haben etwa acht Stunden Flug vor uns«, klärte Shep sie auf. »An Bord müsste jede Menge zu essen sein, außerdem Filme, Spiele und was ihr sonst noch so braucht.« An Nellie gewandt fügte er hinzu: »Ich wette, so eine Maschine hast du noch nie gesehen.«


    »Ehrlich gesagt, habe ich so eine schon von Akron nach Reykjavik geflogen«, gab Nellie zu.


    »Wow, Madame Rätselhaft«, staunte Shep. »Was für eine Art Au-pair bist du eigentlich?«


    »Ich fliege einfach gern«, erklärte Nellie.


    »Ich sehe schon, meine Nichte und mein Neffe sind in den allerbesten Händen«, sagte Shep zufrieden. »Cool angesichts eines Taipan und fähig, ein Flugzeug übers Meer zu fliegen. Faszinierende Kombination.«


    Amy sah Dan stirnrunzelnd an. Wie viele Überraschungen hielt Nellie noch für sie bereit?


    In diesem Moment kamen mehrere uniformierte Polizisten auf sie zu.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, sprach der größte von ihnen Shep höflich an. »Dürfte ich bitte Ihren Pass sehen?«


    »Wir wurden schon kontrolliert«, entgegnete Shep.


    »Ihren Pass, bitte.« Die Stimme des Polizisten klang entschieden.


    Shep durchsuchte die Taschen seiner Shorts. »Ich dachte, ich hätte ihn hier. Einen Moment.«


    »Würden Sie bitte alle mitkommen?«


    »Das sind sie ja! Meine Lieblinge!« Die Stimme hallte durch den Hangar.


    Eine Frau in einem schwarzen Kleid rannte in die Flugzeughalle. Sie brauchten einen Moment, bis sie Irina erkannten. Sie trug ein Kopftuch, das sie unter dem Kinn zusammengebunden hatte, und eine kleine, rahmenlose Brille.


    »Da sind sie ja, meine kleinen Engelchen!«, rief sie. »Geht es euch gut? Hat er euch etwas getan?«


    »Hat wer uns etwas getan?«, fragte Dan irritiert.


    »Diese Frau behauptet, sie sei eure Tante«, sagte der Polizist.


    »Na ja«, zögerte Amy, »irgendwie schon, aber …«


    Der Beamte drehte sich zu Shep um. »In diesem Fall verhafte ich Sie wegen Kindesentführung.«

  


  
    

    Zwanzigstes Kapitel


    »Das ist ja lächerlich!«, schimpfte Shep, während er aus der Flugzeughalle geführt wurde. »Ich bin auch mit ihnen verwandt!«


    »Da sehen Sie, was für schreckliche Lügen dieser Mann erzählt«, sagte Irina und tupfte sich mit einem Taschentuch die nicht vorhandenen Tränen vom Gesicht. Sie sprach nun mit einem starken russischen Akzent. »Maja morkowka!«, rief sie Amy zu. »Meine kleine Mohrrübe! Wie meine Augen sich danach gesehnt haben, dein Gesicht wieder zu erblicken!«


    Amy packte Shep am Arm. »Er ist unser Onkel!«


    »Komm her, mein kleiner Schatz«, schmeichelte Irina und versuchte, Dan in die Arme zu nehmen. »Ich bin für diese Kinder wie eine zweite Mutter. Sie sind von ihrem Vormund in Boston davongelaufen. Sehen Sie, hier sind alle Papiere. Sehen Sie! Papiere vom Sozialamt der Hauptstadt von Massachusetts. Man hat mich geschickt, um sie nach Hause zu bringen.«


    »Das scheint alles in Ordnung zu sein«, meinte der Polizist, der die Papiere studierte. »Offenbar suchen die Behörden in den Staaten nach den beiden hier.«


    »Die Frau lügt, sie ist eine Mörderin und eine Spionin!«, schrie Dan und zeigte auf Irina.


    »Sie hat versucht, uns umzubringen!«, wehrte sich Amy.


    Irina schniefte, scheinbar von den Worten überwältigt, in 
     ihr Taschentuch. »Sie hatten schon immer Probleme mit Autoritätspersonen«, erklärte sie dem Polizisten. »Sie wissen ja, wie amerikanische Kinder sind, so verwöhnt. Aber sie sind meine kleinen Lieblinge und ich bete sie an. Sie sind meine Familie.«


    »Sie sagen, Sie sind ihr Kindermädchen und ihre Tante?«, fragte der Polizist.


    »Oooohhh«, stöhnte Irina auf und bedeckte ihr Gesicht mit dem Taschentuch. »Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich die süßen Engel wieder sehen durfte!«


    »Und mein Herz muss gleich kotzen«, murmelte Nellie genervt.


    Sogar der Sicherheitsbeamte hob eine Augenbraue. Amy fand, Irina trug ein bisschen zu dick auf. Offenbar hatte sie nicht besonders viel Übung im Vortäuschen von Gefühlen.


    »Lassen Sie mich doch bitte noch mal ins Flugzeug zurück, dann könnte ich meine Papiere holen«, bat Shep. »Ich habe sie offenbar verlegt, aber weit können sie ja nicht sein.«


    »Sie bleiben schön hier.« Der Polizist drehte sich zu Amy und Dan um. »Diese Dame ist Irina Cahill und sie behauptet …«


    »Sie ist keine Cahill!«, unterbrach Amy ihn. »Ich meine, sie ist eine, aber sie heißt nicht so!«


    Der Polizist wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jetzt beruhigen sich alle erst einmal und dann versuchen wir, das alles aufzuklären.«


    Ein weiterer Polizist rannte auf sie zu und flüsterte dem leitenden Beamten etwas ins Ohr. Amy konnte nur das Wort Interpol hören.


    Der leitende Polizist drehte sich zu Irina um. »Kennen Sie zufällig eine Irina Spasky?«


    »Habe noch nie von ihr gehört.« Irina sah ihn ausdruckslos an. »Spasky ist ein sehr verbreiteter russischer Name.«


    »Sie ist Irina Spasky!«, schrie Amy.


    »Diese Person wird von Interpol gesucht wegen … äh, verschiedener internationaler Verbrechen.« Der Polizist las sich die Liste durch. »Dubrovnik 2002, mit einem gefälschten Pass unterwegs. Sofia 1999, verabreicht einem nicht identifizierten Mann ein lähmendes Gift. Sri Lanka …« Der Polizist wurde blass. »Um Himmels willen.«


    »Das ist sie!«, rief Dan. »Bringen Sie sie endlich hinter Gitter und werfen Sie den Schlüssel weg!«


    Irina lächelte. »Verrückte Kinder. Sagen Sie mir bitte, warum Sie lieber ein armes russisches Kindermädchen davon abhalten, ihre Schützlinge vor ihrem Entführer zu retten, anstatt solche gefährliche Verbrecher wie diese Spasky zu jagen.«


    Der Polizist seufzte. »Das ist Ihre Meinung, Madame.«


    Shep wandte sich nun an den Polizisten und erklärte ihm, er sei Arthur Trents Cousin und ein angesehener australischer Bürger, der einen Flug zu absolvieren habe und mit seinem Flugzeug starten müsse. Er bezog auch Nellie in das Gespräch mit ein.


    Irina flüsterte Amy und Dan zu: »Ich bin hier, um euch zu helfen. Ihr fliegt geradewegs in eine Falle.«


    »Geht’s noch? Ich habe eher das Gefühl, dass wir schon mittendrin sitzen«, sagte Dan.


    »Du musst immer an mir herumsticheln, stimmt’s?«, sagte Irina. »Ich verstehe schon.«


    »Du bist ja wohl diejenige, die gerne mit Nadeln herumstichelt«, konterte Dan.


    »Wir lassen uns von dir sicher nicht in die nächste Falle locken«, sagte Amy wütend. »Du hast wohl gedacht, du hättest uns schon in der Mine erledigt …«


    »Ich hatte damit nichts zu tun«, versicherte Irina. »Ich merkte erst, was Isabel vorhatte, als es schon zu spät war. Hätte ich die Möglichkeit gehabt, es zu verhindern, dann hätte ich es getan.«


    »Lügnerin!«


    »Habt ihr immer noch nicht kapiert, wer euer wahrer Feind ist?«


    Dan deutete auf Irina. »Bingo!«


    »Fliegt nicht nach Jakarta. Wenn Isabel erfährt, dass ihr da seid, wird sie euch umbringen. Versteht ihr das nicht?«


    »Und du bist jetzt plötzlich so etwas wie eine zweite Mutter für uns?«, fragte Dan höhnisch. »Ich bitte dich. Du hättest uns sofort umgebracht, wenn du die Chance dazu gehabt hättest.«


    »Amy.« Irina sprach den Namen leise aus. Amy hatte diesen Ton an Irina noch nie gehört. Zuerst wusste sie nicht, was anders daran war, doch dann wurde es ihr klar: Die Verachtung fehlte.


    »Isabel hat dir erzählt, ich hätte deine Eltern getötet. Korrekt?«


    Amy starrte sie an.


    Dans Kopf flog von Irina zu Amy und wieder zurück. »Was hat sie da eben gesagt?«


    »Sie hat gelogen. Sie lügt immer, um zu bekommen, was sie will. Erinnerst du dich mittlerweile an jene Nacht?«


    »Unsere Eltern wurden ermordet?«, fragte Dan flüsternd. Er sah Amy entgeistert an. Er sah völlig verloren aus. Das war genau der Gesichtsausdruck, vor dem Amy sich gefürchtet hatte.


    »Ja«, antwortete Amy. »Ich erinnere mich an dich.« Sie brachte die Anklage ruhig vor, in der Hoffnung, dass Irina den Köder schlucken würde. Sie musste da gewesen sein, auch wenn sich Amy nicht daran erinnern konnte.


    »Aber nicht nur ich war da, oder?«


    »Was soll das alles heißen?« Dans Stimme bebte.


    »Warum?«, fragte Amy. Sie presste die Worte hinaus. »Warum hast du das getan?«


    »Ich habe es nicht getan«, sagte Irina. »Aber ich war da.«


    »Das nennt man Beihilfe zum Mord«, bemerkte Amy.


    Dan sah aus, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Magen versetzt.


    Sheps Stimme wurde lauter. »Wenn Sie mich jetzt bitte zu meinem Flugzeug lassen würden!«


    »Ich denke, das ist gar nicht Ihr Flugzeug«, sagte der Polizist. »Es gehört einem gewissen Gregory Tolliver. Wir versuchen, ihn zu erreichen, doch leider ist sein Handy ausgeschaltet.«


    »Er ist ein Freund von mir«, erklärte Shep. »Er wird sich für mich verbürgen.«


    »Solange er nicht ans Telefon geht, wird er das wohl kaum tun können.«


    »Ich sage doch nur …«


    »Beihilfe, nein«, stritt Irina noch immer mit Amy. »Ich bin weggegangen. Aber zumindest eine Person ist geblieben. Weißt du noch, wer das war?«


    »Warum sagst du es mir nicht einfach?«


    »Weil du dich daran erinnern musst.«


    »Du machst ständig Andeutungen, dass es Isabel war. Ich weiß schon, was du von mir hören willst. Aber wo ist der Unterschied zwischen euch beiden? Sie beschuldigt dich und du beschuldigst sie.«


    Irinas Gesicht wurde kreidebleich. »Wo der Unterschied zwischen uns ist«, wiederholte sie. »Das versuche ich gerade herauszufinden.«


    »Können wir bitte zurück in den Wartebereich?«, fragte Nellie den Polizisten. »Das alles ist für die Kinder ziemlich verstörend. «


    Irina packte Amy am Handgelenk. »Du musst mir glauben.«


    »He! Lassen Sie sofort meine Nichte los!«, befahl Shep. »Wollen Sie das etwa zulassen?«, fragte er den Polizisten. Er sah zu Amy, hob die Faust und stieß sie kurz in die Luft. Familie , dachte Amy. Es war, als würde sich Shep von ihnen verabschieden.


    Irina ließ Amys Hand los und beugte sich tief zu ihr hinab. »Ich kann euch nicht aufhalten«, sagte sie schnell. »Aber denkt an meine Warnung. Mehr kann ich im Moment nicht tun.«


    Shep begann, mit Irina herumzustreiten. Bevor der Polizist dazwischenging, sagte er noch rasch zu Nellie: »In Ordnung. Aber Sie dürfen den Wartebereich nicht verlassen!«


    »Kein Problem!«, stimmte Nellie fröhlich zu und zog Dan und Amy hinter sich her. Sobald sie außer Hörweite waren, murmelte sie: »Zurück zum Flugzeug.«


    »Was?«, fragte Amy.


    »Shep hat mir die Papiere zugesteckt. Sie waren in seiner Hosentasche. Wir können starten.«


    »Kannst du das Ding denn überhaupt fliegen?«, erkundigte sich Amy nervös.


    »Klaro«, sagte Nellie.


    »Aber was ist mit den Polizisten?«, wollte Dan wissen.


    »Deshalb müssen wir ja schnell sein«, sagte Nellie. »Und unauffällig.«


    »Wie willst du denn unauffällig ein Flugzeug klauen?«, fragte Dan.


    »Genau so.«


    Nellie schlenderte langsam zum Flugzeug, dann drehte sie sich kurz um und rannte die Treppe hinauf. Amy und Dan folgten ihr.


    »Beeilt euch. Ich funke den Tower an. Shep hat gesagt, die Chancen stehen gut, dass sie die Fluginformation noch nicht storniert haben. Übrigens …« Nellie drehte sich kurz zu ihnen um und grinste sie an, »er wünscht uns viel Glück.«


    Amy und Dan legten nervös den Gurt an, während Nellie mit dem Tower sprach. Das Flugzeug rollte auf die Startbahn zu. Amy presste die Nase gegen das Fenster. Shep sprach wild gestikulierend mit den Sicherheitskräften, die nicht merkten, dass sich das Flugzeug bewegte.


    Irina stand regungslos da und beobachtete die Maschine. Amy erwartete, dass sie jede Sekunde die Polizisten auf sie aufmerksam machen würde. Doch sie stand nur da und sah ihnen nach.


    Warum unternahm sie nichts?


    »Und los geht’s!«, rief Nellie, während das Flugzeug beschleunigte. 
     Sie rasten über die Startbahn. Amy hielt sich an den Armlehnen fest und hoffte, das Nellie mit ihren Fähigkeiten als Pilotin nicht übertrieben hatte.


    »Glaubst du, es sind Fallschirme an Bord?«, fragte sie ihren Bruder.


    Er antwortete nicht. Aber auch er klammerte sich an die Armlehnen.


    Das Flugzeug hob sanft ab. Es stieg in die Luft, überquerte Darwin und flog hinaus über das türkisfarbene Wasser.


    Nellies Stimme kam über die Lautsprecheranlage. »Okay, meine Lieben, entspannt euch und genießt den Flug. Nächster Halt Java.«


    Amy lehnte sich zu Dan hinüber. »Das ist so was von abgedreht, was Nellie alles kann«, sagte sie. »Es ist gerade so, als sei sie ausgebildet worden für diese Jagd.« Dan antwortete noch immer nicht. Er starrte aus dem Fenster, angespannt und verkrampft. »Ich frage mich so langsam, ob wir sie überhaupt kennen.«


    Dan drehte sich wütend zu ihr um. »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«


    »Was?«, fragte Amy.


    »Isabel hat dir also gesagt, dass Irina unsere Eltern umgebracht hat? Und du hast mir nichts davon erzählt?«


    Amy sah, dass sich seine Augen mit Tränen füllten.


    »Ich wollte es dir ja sagen, es ist nur so, dass …«


    Es ist nur so, dass ich dauernd diese Bilder sehe. Und manchmal weiß ich nicht, ob sie real sind. Ich habe Angst, Dan. Eine Riesenangst. Was ist, wenn es wirklich meine Schuld ist, dass sie gestorben sind?


    »Ach, und wann hattest du das vor?« Dans Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Morgen? Nächste Woche? Oder nie?«


    »Ich dachte, es wäre besser, noch zu warten.« Selbst in Amys Ohren klang dies wie eine lahme Ausrede.


    »Unsere Eltern wurden ermordet, du hast herausgefunden, wer es war, und mir nichts gesagt?«


    »Wir wissen doch nicht, ob es Irina war!«


    »Glaubst du ihr etwa?«


    »Na ja, Isabel können wir jedenfalls auch nicht trauen. Vergiss nicht, sie wollte mich an die Haie verfüttern. Und in der Mine hat sie auch versucht, uns umzubringen. Sie kommt mir nicht gerade besonders vertrauenswürdig vor.«


    »Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Du behandelst mich wie … einen kleinen Jungen!«


    »Aber du bist ja auch mein kleiner Bruder!«


    »Ich bin nicht mehr klein!« Dans Gesicht war jetzt dunkelrot vor Wut. »Ich habe dir oft genug den Hintern gerettet. Und du hast dich oft genug darauf verlassen, dass ich dir helfe, wenn du vor lauter Angst nicht mehr klar denken konntest. Wie kommst du also darauf, dass du mich beschützen musst?«


    Weil du mein kleiner Bruder bist, wollte Amy sagen.


    Aber sie konnte es nicht aussprechen. Sie wusste, wenn sie es täte, würde Dan aus dem Flugzeug springen, mit oder ohne Fallschirm.


    Sie sah ihn einfach nur hilflos an.


    »Geheimnisse und Lügen«, sagte er. »Gratuliere, Schwester. Du bist jetzt offiziell eine Cahill.«

  


  
    

    Einundzwanzigstes Kapitel


    Dan hätte nie gedacht, dass er jemals aus dem Mund seines Au-pair-Mädchens die Worte hören würde: »Nächster Halt Java«. Er hätte aber auch nie geglaubt, dass er sich je so einsam fühlen würde wie in diesem Augenblick.


    Als er sieben war, war er einmal gegen eine Glasschiebetür gelaufen. Er war zurückgeprallt und hingefallen. Wenn er nur daran dachte, spürte er erneut diesen plötzlichen, heftigen Schock. Und gleich darauf folgte der Schmerz.


    Jetzt hatte er genau dasselbe Gefühl.


    Er versuchte, nicht an den Tod seiner Eltern zu denken, aber natürlich dachte er fast jeden Tag daran. Vor allem aber blendete er so nutzlose Gedanken aus wie Was wäre, wenn … Was wäre, wenn Papa da wäre und mit ihm zum Fußball ginge? Was wäre, wenn Mama bei seinem schlimmsten Asthmaanfall dagewesen wäre? Er sagte sich, dass solche Gedanken kindisch waren. Es hatte gebrannt. Das war Schicksal. Niemand konnte das ändern. Keiner hatte Schuld daran.


    Aber jemand hatte eben doch Schuld an ihrem Tod. Jemand hatte ihm seine Familie und seine Kindheit gestohlen. Jemand war in einer kühlen Nacht in ihr Haus eingedrungen, in dem vier Menschen wohnten, die einander liebten, und hatte Feuer gelegt …


    Dan schüttelte heftig den Kopf. Seine Beine zitterten. Er sah 
     hinaus auf den weiten Ozean. Tante Beatrice hatte immer gesagt: »Wenn wir etwas Großes betrachten, zum Beispiel den Himmel, dann erscheinen unsere Probleme plötzlich so klein.« Mit diesen Worten wollte sie zwei Kinder aufmuntern, deren Eltern gestorben waren. Tante Beatrice war wirklich bescheuert.


    Der Indische Ozean tröstete Dan kein bisschen. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn er mit Amy hätte sprechen können. Aber er hatte sich entschieden, nie wieder mit ihr zu reden.


    Er war schon sehr oft wütend auf Amy gewesen. Eigentlich ständig. Aber diesmal war es schlimmer. Sogar schlimmer als damals, als sie, kurz bevor sein bester Freund Liam zu Besuch kam, lauter kleine Puppen für seine Matchbox-Autos gemacht hatte. Oder als sie Tante Beatrice erzählt hatte, dass Dan Beethoven über alles liebte und sie ihn zur Klavierstunde anmelden solle. Oder in Ägypten, als er dachte, sie behalte alle Erinnerungen an Grace für sich.


    Das war alles harmlos im Vergleich hierzu.


    Sie hatte herausgefunden, dass ihre Eltern umgebracht worden waren, und hatte es für sich behalten. Die wichtigste Sache in ihrem ganzen Leben!


    Der Brand war kein Unfall gewesen. Der Teppich hatte nicht Feuer gefangen, während sein Vater die Glut angehäuft hatte. Jemand war in ihr Haus eingebrochen und hatte es mit voller Absicht niedergebrannt.


    Und Amy hatte es gewusst. Sie war in jener Nacht sogar unten gewesen! Und sie hatte es ihm nie erzählt.


    Dan hatte geglaubt, sie wären ein Team. In allem.


    Er starrte hinaus aufs weite Meer, das sich bis zum Horizont 
     erstreckte. Er wusste nicht, wie er darüber hinwegkommen sollte. Zuerst hatte er seine Eltern verloren. Dann Grace. Und jetzt Amy.


    Er hatte niemanden mehr.


    

    

    Es war noch hell, als sie auf dem Internationalen Flughafen Halim Perdanakusama in Jakarta landeten. Nellie nahm den Kopfhörer ab und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Ich bin total erledigt«, sagte sie.


    Sie klemmte sich ihre Reisetasche unter den Arm und nahm Saladins Katzenkorb. »Sollten wir Probleme mit dem Zoll bekommen, lasst besser mich reden«, erklärte sie.


    Das ist einfach, dachte Amy. Dan sprach sowieso kein Wort.


    Sie waren alle erleichtert, als sie problemlos durch den Zoll kamen. Halim war ein kleinerer Flughafen für Charterflüge und deshalb nicht so überfüllt. Schon nach wenigen Minuten hatte Nellie sie durch die Taxireihe geschleust und ein blaues Auto besorgt, das sie in die Stadt brachte. Über ihr Handy buchte sie ein Hotelzimmer.


    »Ich habe Shep eine SMS geschickt, dass wir in Sicherheit sind«, erzählte sie. »Er nimmt einen Linienflug und holt das Flugzeug wieder ab.« Sie sah die beiden besorgt an. »Ihr beiden seid bestimmt fix und fertig. Ich habe noch nie erlebt, dass ihr mehr als 30 Sekunden still seid. Außer, wenn ihr schlaft.«


    Dan sagte nichts, sondern blickte nur aus dem Fenster auf die mit Palmen gesäumte Straße. Es dämmerte und die Straßenlaternen gingen an. Der Fahrer schleuste sein Taxi geschickt durch den dichten Autobahnverkehr.


    Vor ihnen tauchten die Lichter von Jakarta auf. Die Wolkenkratzer 
     leuchteten vor dem dunklen Himmel. Sie schienen unglaublich hoch, wie aus einem Science-Fiction-Film. Sie verließen die Autobahn und bald ging es über eine mehrspurige Straße in die Stadt. Zwischen vollgestopften Bussen, Taxis und Motorrädern gelangten sie an einen riesigen Kreisverkehr, in dessen Mitte sich ein wunderschöner Springbrunnen erhob. Der Fahrer bog in eine enge Nebenstraße ab und sie ließen die Skyline hinter sich.


    Amy hatte Kairo schon als unübersichtlich empfunden, aber Jakarta war ein echtes Labyrinth, vollgestopft mit Autos, die sämtliche Verkehrsregeln ignorierten, und Menschen, die sich zwischen den Fahrzeugen über die Straße schlängelten. Die Luft war schwer von den vielen Abgasen.


    Schließlich hielt der Taxifahrer vor der orangefarbenen Markise eines weißen Gebäudes. Ein Portier eilte herbei, öffnete die Türen und nahm das Gepäck aus dem Kofferraum. Nellie bezahlte den Fahrer und steuerte dann direkt die Rezeption an, wo sie die Anmeldung erledigte.


    »Wir würden morgen gern einen Ausflug zum Anak Krakatau machen«, erklärte sie. »Können Sie uns dabei behilflich sein?«


    »Normalerweise ja«, sagte der Mann. »Aber im Moment haben die Behörden ein Verbot verhängt, die Insel zu betreten. Solange der Vulkan aktiv ist, sind Besuche untersagt.«


    Amy wäre fast in Tränen ausgebrochen. Hatten sie die weite Reise jetzt völlig umsonst gemacht? Sie hatte gehofft, dass sie auf der Insel irgendetwas finden würden, das Robert Henderson dort zurückgelassen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wo sonst in Jakarta sie nach Hendersons Spuren suchen sollten.


    Nellie lächelte die Geschwister verständnisvoll an, da sie wusste, wie enttäuscht und müde die beiden waren.


    »Könnten wir, bitte, amerikanisches Essen bekommen?«, fragte Nellie. »Cheeseburger oder so etwas?«


    Nellie musste sich wirklich große Sorgen um sie machen, wenn sie die Chance verstreichen ließ, einheimisches Essen zu genießen, dachte Amy. Aber sie hatte ja auch allen Grund dazu. Dan hatte noch nie so lange geschwiegen.


    Die Frau an der Rezeption lächelte. »In Jakarta bekommen Sie alles. Ich kann Ihnen das Essen aufs Zimmer bringen lassen.«


    »Cheeseburger, Pommes, Chips … was Sie haben«, sagte Nellie.


    Sie fuhren mit dem Aufzug zu ihrem Zimmer hoch und ließen die Taschen einfach fallen. Als Amy Saladin aus dem Katzenkorb nahm, drehte sich Nellie plötzlich zu ihnen um.


    »Also, raus damit. Was ist passiert? Warum seid ihr beiden so schweigsam? Nicht einmal beim Wort Cheeseburger hat Dan gejubelt.«


    »Nur so«, grummelte Dan.


    »Müde«, murmelte Amy in Saladins weiches Fell.


    »Na klar«, gab Nellie zu. »Das mit dem Krakatau ist übel, aber darüber können wir uns morgen früh noch Gedanken machen. Ich würde sagen, wir bestellen uns eine DVD und machen uns einen faulen Abend. Ich bin noch nie so fertig gewesen. « Sie gähnte. »Vielleicht kommen wir ja wenigstens in die Nähe der Insel und können auf die Art etwas erfahren?«, fragte Amy.


    Nellie schüttelte den Kopf. »Ich gehe gern mit euch da hin, aber ich weiß immer noch nicht, wonach wir eigentlich suchen.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Amy.


    »Wirklich?«, fragte Dan spöttisch. »Ich dachte, du weißt alles.«


    Nellie sah erst Dan, dann Amy und dann wieder Dan an.


    »Okay«, sagte sie. »Ich fälle jetzt eine allgemeingültige Entscheidung. Keine weiteren Unterhaltungen. Lasst uns essen.«


    

    

    Als Amy aufwachte, wusste sie nicht, wo sie war. Es war stockdunkel, und alles, was sie hörte, war das leise Brummen der Klimaanlage. In welchem Hotel war sie, in welcher Stadt, in welchem Land? Sie hörte ein Hupen. Im Raum roch es leicht nach … Cheeseburgern. Unglaublich schlechten Cheeseburgern.


    Jakarta. Java.


    Die Namen klangen so fremd. Sie bezweifelte, dass sie die Stadt noch vor einem Monat auf der Karte überhaupt gefunden hätte. Sie waren von Darwin aus nach Westen über den Indischen Ozean geflogen. Konnte man noch weiter weg sein von Boston, Massachusetts? Sie glaubte, nicht.


    Sie konnte nicht mehr einschlafen. Jetzt, da ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie auf der Bettcouch ein kleines Bündel. Dan.


    Sie hatte ihn verletzt. Das wusste sie. Den ganzen Abend hatte sie es ihm erklären wollen. Aber das hätte bedeutet, dass sie alles hätte gestehen müssen. Und das brachte sie nicht über sich. Wenn sie es laut aussprach, würde es real werden. Dann müsste sie alles noch einmal durchleben. Und das würde sie nicht durchstehen.


    Sie seufzte und drehte sich um. Nellie lag zusammengerollt 
     am Rand des breiten Bettes, das Kissen halb über den Kopf gezogen. Am Rand des Vorhangs waren die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zu sehen. Orangefarbenes Licht.


    Amys Herz schlug schneller.


    Feuer.


    »Bring die Kinder raus!«


    Sie schlug die Bettdecke zurück und hielt sich die Ohren zu. In ihrem Kopf schrie sie. Mami! Geh nicht!


    Sie sprang auf und zog die Vorhänge zur Seite. Die Wolkenkratzer glitzerten in der Morgensonne.


    Amy ging auf Zehenspitzen über den Teppich und setzte sich auf den Rand der Bettcouch. »Dan«, flüsterte sie.


    Er schlief fest.


    »Dan!«


    Er setzte sich verwirrt auf. »Wohin fahren wir? Wo sind meine Hosen?«


    Sie lachte leise. Doch die Verwirrung wich aus seinem Gesicht und der verschlossene Ausdruck kehrte zurück.


    »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe«, entschuldigte sie sich bei ihm.


    »Mir doch egal.«


    »Es ist nur so …«


    »Es ist egal.« Dan schlug die Bettdecke zurück.


    »Also verzeihst du mir?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Dans Lippen waren noch immer zu einem geraden Strich zusammengepresst. »Erzähl mir, woran du dich erinnerst. Irina weiß es ja ganz offensichtlich. «


    »Nein, sie weiß es nicht. Und ich erinnere mich nicht an viel. 
     Es sind lauter merkwürdige Einzelbilder. Ich weiß noch, dass ich Stimmen gehört habe und nach unten gegangen bin und dass ich Angst hatte, weil so viele Fremde im Haus waren. Ihre Stimmen klangen gemein. Und Isabel Kabra hat mich hochgenommen …«


    Amys schluckte. Sie konnte Dan nicht von den Koalas erzählen. Er musste erst damit fertig werden, dass ihre Eltern von Verwandten ermordet worden waren. Was, wenn er erfuhr, dass es ihre Schuld war?


    »… und ich habe gefühlt, dass Mama Angst hatte. Und ich weiß noch, dass ich später gehört habe, wie die Haustür zufiel, und dass ich froh war, dass sie endlich weg waren. Dann habe ich nach draußen gesehen und da standen sie alle unter meinem Fenster. Isabel sagte, sie müssten noch in jener Nacht etwas unternehmen. Niemand anders hat etwas gesagt.«


    »Was weißt du noch von Mama und Papa?«, wollte Dan wissen.


    Amy schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Ich weiß noch, dass Mama dich und mich rausgebracht hat und Papa Bücher aus den Regalen genommen hat.«


    »Er hat etwas gesucht.«


    »Und dann hat Mama uns im Gras abgesetzt und mir gesagt, ich solle auf dich aufpassen. Dann ist sie ins Haus zurückgelaufen. Ich habe gewartet und gewartet, dass sie wieder herauskommen. Sind sie aber nicht.« Tränen rollten ihr über die Wangen. Pass auf deinen Bruder auf. Es klang so einfach. Aber wie stellte man das am besten an?


    Dan waren ihre Tränen peinlich. »Dreh jetzt nur nicht durch«, sagte er. »Wir haben etwas zu erledigen.«


    »Redest du jetzt wieder mit mir?«, fragte Amy, noch unter Tränen.


    »Schätze schon«, antwortete Dan. »Wir sind schließlich noch auf der Jagd nach den Zeichen. Also machen wir uns am besten an die Arbeit.«


    Amy ignorierte Dans kühlen und verletzenden Ton. Vielleicht würde sich die Anspannung zwischen ihnen wieder legen. Dan konnte nie sehr lange nachtragend sein.


    Sie griff in ihren Rucksack, fand ein paar Tüten Erdnussbutterkekse und warf Dan eine zu. »Frühstück.«


    Dan riss die Tüte auf. »Okay. Gestern Abend habe ich mir noch überlegt, wie wir Henderson am besten auf die Spur kommen, aber dann bekam ich Kopfschmerzen. Die Stadt ist riesengroß. Und wir haben null Anhaltspunkte.«


    »Trotzdem würde ich gern den Krakatau sehen«, meinte Amy. »Wenn wir uns einfach dort umsehen könnten, wo er damals war, würde uns vielleicht etwas einfallen.«


    »Weißt du noch, was die Frau an der Rezeption gesagt hat, als Nellie sie um Cheeseburger gebeten hat?« Aus Dans Mund spritzten Kekskrümel, während er redete, aber Amy sah geflissentlich darüber hinweg.


    »In Jakarta bekommst du alles. Wenn wir uns die Insel nur mal ansehen oder schauen, was es außen herum alles gibt, dann reicht das vielleicht auch schon.« Dan schob sich den letzten Keks in den Mund. »Ist jedenfalls besser, als nur hier herumzusitzen.«


    Amy sah zu Nellie hinüber, die tief und fest schlief.


    »Sie war gestern Abend so erledigt, dass sie nicht einmal mehr Musik gehört hat«, erzählte Amy. »Wir können sie noch 
     nicht aufwecken. Komm, wir recherchieren noch ein bisschen.« Sie holte sich Dans Laptop.


    Ihr Bruder ließ sich auf die Couch fallen. »Recherchieren? Kannst du denn an nichts anderes denken?«


    »Ich will sehen, ob ich noch etwas herausfinden kann. Nellie hat uns gestern über den Ozean geflogen. Sie hat wahrlich ein bisschen Schlaf verdient.«


    »Wirklich?«, fragte Dan. »Ich weiß nicht, ob sie sich das wirklich verdient hat.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich finde es komisch, dass wir immer neue Seiten an ihr entdecken«, flüsterte Dan. »Weißt du noch, was du im Flugzeug gesagt hast?«


    »Ich dachte, du hast nicht zugehört.«


    »Ich habe nur nicht mit dir geredet. Ich rede immer noch nicht mit dir, außer wenn es sein muss. Du hast gesagt, es käme dir vor, als wäre sie dafür ausgebildet worden. Du hast recht.«


    »Ich weiß. Erinnerst du dich noch an die merkwürdige Nachricht, die wir in Russland auf ihrem Handy gehört haben? Wir benötigen einen Statusbericht. Madame Rätselhaft trifft es schon ganz gut.«


    Amy biss sich auf die Lippen. »Es ist ja nicht so, dass ich ihr nicht traue. Ich meine, wir reden hier von Nellie. Sie ist total cool. Es ist nur … wer ist sie wirklich?«


    »Du weißt nie, wer jemand wirklich ist«, philosophierte Dan. »Nicht einmal bei den Menschen, die dir am nächsten sind. Das weiß ich mittlerweile auch.«


    Amy spürte, wie sie rot anlief. Sie wusste, dass Dan nicht nur von ihren Verwandten sprach. Er meinte auch sie.


    Dan blickte zur schlafenden Nellie hinüber. »Ich habe mir überlegt … wenn wir uns einmal kurz ihre E-Mails ansehen würden …«


    »Wie soll das denn gehen?«, fragte Amy. »Klar, sie ruft ihre E-Mails auf deinem Laptop ab, aber sie hat doch ein Passwort.«


    Dan sah sie verlegen an.


    »Äh, ich hab es mir gemerkt.« Auf Amys erstaunten Blicken fuhr er rasch fort: »Ich wollte es nicht! Eines Morgens rief sie ihre E-Mails ab, und ich habe ihre Finger auf der Tastatur beobachtet und es mir einfach … gemerkt.«


    Dan warf Nellie einen kurzen Blick zu. »Wir müssten uns nur in ihren E-Mail-Account einloggen.«


    »Das ist falsch«, flüsterte Amy.


    Es folgte ein kurzes Schweigen. Amy seufzte.


    »Und ich wünschte, mir wäre es als Erster eingefallen.«


    Sie rief die Seite auf und Dan gab das Passwort ein.


    Sogleich hatten sie Nellies E-Mail-Liste vor sich. Da war eine Nachricht von ihrem Vater, agomez, DONDE ESTAS YOU NOW und eine neue Nachricht von jemandem namens clashgrrl


    mit einer E-Mail-Adresse der Universität Boston.


    »Sieh mal, clashgrrl hat Nellie gestern auch eine E-Mail geschrieben«, sagte Amy. »Im Betreff heißt es ›Einchecken Babe‹.«


    »Wahrscheinlich eine ihrer College-Freundinnen.«


    »Klingt so.« Amy klickte die E-Mail an. Auf dem Bildschirm erschien ein Kasten: PASSWORT EINGEBEN. »Das ist komisch. Sind die E-Mails alle einzeln passwortgeschützt?« Amy klickte auf die Nachricht des Vaters. Hallo, eigenwillige Tochter, habe seit Sydney nichts mehr von dir gehört. Melde dich bei deinem 
     alten Vater, damit er nachts ruhig schlafen kann. Dein dich bewundernder und stets geduldiger Vater. PS: Falls du nach Thailand kommst, schick mir scharfe Sauce.


    Amy lächelte. »Klingt, als wäre Nellies Vater ihr ganz schön ähnlich.«


    »Sieh dir mal noch die anderen E-Mails an.«


    Amy ging die Liste durch. Nellie hatte viele weitere E-Mails von Freunden und ein paar von ihrer kleinen Schwester erhalten, doch die einzigen, die sie nicht öffnen konnten, waren die von clashgrrl.


    »Warum bekommt Nellie passwortgeschützte E-Mails?«, überlegte Amy.


    Beide sahen zu ihrem schlafenden Au-pair-Mädchen hinüber. Nur ihr Hinterkopf war zu sehen. Ohne ihren durchdringenden Blick sah sie ganz anders aus. Wie jemand, den sie nicht kannten.


    »Vertraue niemandem«, flüsterte Amy. Hatten sie das nicht von Anfang an gewusst? Aber Nellie? Die Vorstellung, dass sie etwas vor ihnen verbarg, machte Amy nervös und brachte sie aus dem Gleichgewicht.


    Dan war wütend.


    »Wenn sie uns nicht alles sagt, warum sollen wir ihr dann alles erzählen?« Er knüllte die Kekstüte zusammen und warf sie in den Abfalleimer.


    »Komm, wir suchen den Vulkan.«

  


  
    

    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Dan und Amy standen vor dem Hotel und beobachteten fasziniert das Wirrwarr von Lastwagen, Autos, Fahrrädern und Taxis. Palmen wiegten sich über ihnen im Wind, und auf dem Gehweg drängten sich die Menschen, die eilig zur Arbeit gingen.


    »Wir brauchen bestimmt Stunden, um irgendwo hinzukommen«, stöhnte Amy.


    War sie immer so negativ, oder fiel es Dan einfach nur stärker auf, wenn er wütend auf sie war?


    »Nicht wenn wir so eins nehmen.« Dan deutete auf die Straße vor ihnen. Ein orangefarbener Roller mit drei Rädern fuhr auf sie zu. Hinter dem Fahrer befand sich eine offene Fahrgastkabine. Dan winkte.


    »Was machst du da?«


    »Ich beschaffe uns ein Taxi«, sagte Dan. »Damit kommen wir schneller durch den Verkehr.«


    Der Fahrer fuhr an den Straßenrand. »Ihr braucht ein Bajaj? Entspannt, billig und auch schnell. Ich fahre überall hin.«


    »Können Sie uns zum Hafen bringen?«, fragte Dan.


    »Hafen, ja, natürlich. Kein Problem! Einsteigen!«


    Die beiden kletterten auf den Rücksitz und der Fahrer fuhr los. Die Beschleunigung war so stark, das Amys Kopf gegen die Rückwand schlug.


    »Wahnsinn!«, rief Dan. Er konnte einfach nicht anders.


    Der Roller mogelte sich zwischen Autos und Lastwagen hindurch. Er nahm Spuren, die gar nicht da waren, und knatterte durch schmale Gassen. Fußgänger mussten ihm ausweichen.


    Dan atmete den Benzingeruch und Smog tief ein, und der Lärm der Stadt drückte ihm auf die Ohren. Ihm war, als wäre er im Innern einer großen, lärmenden Maschine.


    Dan fand Jakarta einfach toll.


    Im Lauf der Fahrt wurden die Straßen immer enger. Plötzlich konnten sie das Meer riechen. Der Fahrer verlangsamte das Tempo und sie fuhren über einen Markt. Unter bunten Strandschirmen saßen Männer in Shorts und Flipflops und verkauften aus großen Körben frischen Fisch. Lautstark priesen sie ihre Ware an. Dan hätte am liebsten angehalten und sich alles genau angesehen.


    Vor sich sahen sie nun hohe Masten und bunte Segel. Der Fahrer hielt in der Nähe der Kais an und Dan reichte ihm eine Handvoll zerknitterter Geldscheine.


    »Braucht ihr Rundtour?« Er machte eine ausladende Geste mit der Hand. »Ich kenn mich aus. Mein Cousin hat Fischerboot. Bestes Boot im Hafen, bester Kapitän.«


    »Wir wollen nach Krakatau«, sagte Amy.


    Er schüttelte den Kopf. »Ist aktiv … Ihr dürft nicht an Land gehen.«


    »Würde Ihr Cousin … uns hinfahren? Nur, damit wir es uns aus der Ferne ansehen können?«, fragte Dan.


    »Lange Fahrt, dauert ganzen Tag.«


    »Das ist okay.«


    Dan erwartete, dass der Mann sie nach ihren Eltern fragen würde. Stumm hielt er ihm eine Handvoll Scheine entgegen.


    »Klar«, rief der Fahrer und nahm sie entgegen. »Kein Problem! «


    

    

    Der Cousin des Fahrers hieß Darma, und das Boot, das am Anlegeplatz noch geräumig und robust aussah, wirkte plötzlich klein und zerbrechlich, als sie aufs offene Meer hinausfuhren.


    Amy und Dan saßen hinten, während Darma ihnen lächelnd die Sehenswürdigkeiten zeigte. Der Motor war so laut, dass sie nichts von seinen Erzählungen verstanden. Er hatte zwei Männer als Besatzung dabei, die kein Englisch sprachen, Amy und Dan aber anlächelten, wenn ihre Blicke sich zufällig begegneten.


    Der Bug klatschte gegen die Wellen und der Fischgeruch war überwältigend. Amy hielt sich an der Reling fest. Sie war ein bisschen grün um die Nase. Dan dagegen blickte aufs offene Meer hinaus und ließ sich den Wind ins Gesicht blasen. Das Wasser war strahlend türkisfarben und zu einer Seite konnte Dan eine Inselkette erkennen. Kleinere Fischerboote tuckerten über die Bucht.


    Nachdem sie schon eine ganze Weile unterwegs gewesen waren, sahen sie vor sich einen winzigen Punkt am Horizont. Bald schon würden sie die Westspitze Javas umfahren, vermutete Dan. Er wusste, dass Krakatau westlich von Java lag.


    Darma brüllte ihnen etwas zu und lachte.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Amy ihren Bruder.


    »Ich glaube, er hat etwas über den Sonntag und Schiffe gesagt. Ist heute Sonntag? Haben wir wieder die internationale Datumsgrenze überquert? Muss ich jetzt die vierte Klasse wiederholen? «


    »Bestimmt hat er Sunda gesagt. Wir erreichen gleich die Sundastraße. Wenn wir den Westzipfel umschifft haben, sind wir mittendrin. Das ist eine Meerenge zwischen Java und Sumatra. Und sie liegt auf dem Weg nach Rakata. Das ist die Insel, auf der Anak Krakatau liegt. Die Insel Krakatau ist zwar implodiert, aber eine andere Insel hat dafür ihren Platz eingenommen. Sie heißt Kind des Krakatau und …«


    »Ich weiß, du kannst nicht anders«, unterbrach Dan sie. »Aber bitte, hör auf damit.«


    »Schiffsstraße!«, rief Darma. Diesmal verstanden sie ihn genau. Er lachte sie an. »Wenn wir überqueren, gut festhalten!«


    Als sie die Landspitze umfuhren, schaukelte das Boot heftig auf den Wellen. Darma steuerte das Boot näher an die Küstenlinie, wo das Meer wieder ruhiger wurde. Hinter einem herrlichen Strand erhoben sich in dunstigen Grün- und Grautönen die Berge. Auf der anderen Seite der blauen Wasserfläche lag Sumatra.


    Ich sitze auf einem Boot zwischen Java und Sumatra, dachte Dan. Ist das cool!


    Er bereute gerade, dass er keinen Imbiss eingepackt hatte, als ein Mannschaftsmitglied ihnen Schüsseln mit Kokosnussreis hinstellte. Dan und Amy verspeisten genüsslich ihren Reis, während sie die großen Containerschiffe in der Meerenge bewunderten.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Darma ihnen 
     ein Zeichen gab. »Okay, überqueren jetzt Meerenge.« Er deutete voraus. »Das ist Rakata.«


    Jetzt konnten sie sie sehen, die Insel mit der Vulkanspitze des Anak Krakatau, dem Kind des Krakatau. Dan lief es kalt den Rücken herunter.


    Darma hielt auf die Meerenge zu und manövrierte den Fischkutter geschickt durch den starken Schiffsverkehr in der Sundastraße. Riesenhafte Containerschiffe fuhren an ihnen vorüber und das kleine Boot schaukelte wie eine Nussschale in ihrem Bugwasser.


    Schließlich erreichten sie ruhigere Gewässer, kamen an Inseln vorbei, die dicht mit Palmen bewachsen und von einladenden Stränden gesäumt waren. Sie waren mitten in einem tropischen Paradies. Ähnlich hatte es wohl ausgesehen, als Robert Cahill Henderson hier eingetroffen war – abgesehen davon, dass dort, wo sich damals der mächtige Krakatau über das Meer erhob, heute ein neuer Vulkan stand.


    Er war oben abgeflacht, und in den weißen Rauch, der aus seinem Schlot aufstieg, mischte sich graue Asche. Das Donnergrollen, das zu hören war, beachtete Dan kaum – zu sehr hielt ihn dessen Anblick in seinem Bann. Man konnte die Energie, die in ihm kochte, förmlich spüren.


    Das Geräusch konnte Dan zwar ausblenden, doch mit den Fakten, die Amy ihm in Sheps Flugzeug vorgelesen hatte, gelang ihm das nicht so einfach. 36 000 Menschen waren bei dem Ausbruch 1883 ums Leben gekommen, vor allem in den Flutwellen, die der letzten Explosion am 27. August gefolgt waren. Zwei Drittel der Insel waren verschwunden. Die letzte gewaltige Explosion war noch mehr als 3000 Kilometer entfernt 
     zu hören gewesen. Die Druckwellen umrundeten die Erde siebenmal. Die Aschewolke wurde 75 Kilometer hoch in die Atmosphäre geschleudert, wanderte dort 13 Tage lang um den Erdball und sorgte noch im darauffolgenden Jahr für faszinierende Sonnenuntergänge. Und das alles durch einen einzigen Vulkanausbruch.


    Darma übergab das Steuer einem Besatzungsmitglied und gesellte sich zu ihnen. »Nicht gut heute«, sagte er. Er deutete auf den Vulkan. »Sehr aktiv.«


    Dan sah etwas den Vulkanabhang hinabströmen, und als es ins Meer floss, stiegen Rauchwolken auf. Steinbrocken flogen durch die Luft und fielen so nah neben dem Boot ins Wasser, dass Dan es spritzen sah.


    »Bricht er aus?«


    »Nein. Aber ist nicht glücklich«, sagte Darma. »Das ist Bims. Nicht gut für Boot.«


    Ein Blick auf die Insel sagte Amy und Dan, dass sie, selbst wenn sie sich dort umsehen dürften, nichts finden würden. Krakatau war in Asche und Feuer aufgegangen und am Ende im Meer versunken.


    »Er ist bestimmt gerade noch mit dem Leben davongekommen«, flüsterte Amy Dan zu. »Und er hat alles verloren. Alles, wofür er gearbeitet hat.«


    »Keine Fotos? Kein Video?«, fragte Darma. »Die meisten Touristen machen das.«


    Amy schüttelte den Kopf. Sie brauchten keine Bilder, um sich später zu erinnern.


    Die Rückfahrt über die Meerenge war nervenaufreibend, doch sie vertrauten Darmas Navigationskünsten und der Erfahrung 
     seiner Besatzung. Während der Rückfahrt hatten sie genug Zeit, über alles nachzudenken. Was sollten sie untenehmen, wenn sie zurück in Jakarta waren? Dan hätte die Frage beinahe laut ausgesprochen, doch dann fiel ihm ein, dass er eigentlich so wenig wie möglich mit seiner Schwester reden wollte. Sie sah allerdings so schlecht aus, dass er seinen Zorn beinahe vergaß.


    Als sie die Landspitze umrundet hatten und Jakarta ansteuerten, sank die Sonne bereits am Himmel hinter ihnen.


    Darma kam noch einmal zu ihnen. »Wir sind in der Nähe der Tausend Inseln. Herrlicher Ort, Touristen-Highlight …«


    »Wir müssen wirklich zurück«, drängte Amy.


    »Nur kleiner Umweg«, sagte Darma mit einem breiten Lächeln. »Muss etwas auf einer Insel abliefern, dauert überhaupt nicht lang!«


    Dan zuckte die Schultern. »Ich schätze, das geht in Ordnung. «


    Sie fuhren zwischen den Inseln entlang. Auf einigen sahen sie wunderschöne Häuser, wohingegen andere unbewohnt waren.


    »Wohnt auf einer winzigen Insel, weit weg von den anderen«, erklärte Darma. »Bestellt Lebensmittel, Vorräte, so etwas. Alter Mann, spricht nicht viel. Mein Freund hat ihn nach Krakatau gebracht, genau wie euch. Hat auch keine Videos gemacht! «


    Darma drosselte den Motor und das Boot tuckerte auf eine üppig bewachsene tropische Insel zu. Die Besatzungsmitglieder luden die Vorräte auf ein Schlauchboot. »Dauert nur einen Moment«, entschuldigte sich Darma.


    Amy war plötzlich hellwach.


    »Dan«, flüsterte sie. »Ich habe eine Rosmarin-Pflanze gesehen! Weißt du noch, Irinas Hinweis?«


    Dan sah Amy an.


    »Das ist zwar total abgedreht, aber glaubst du, was ich glaube?«


    »Dass der Typ auf der Insel ein Cahill ist?«


    »Dass der Typ auf der Insel Robert Cahill Henderson ist!«


    »Das ist unmöglich! Er wäre jetzt … etwa 140 Jahre alt!«


    Dan nickte. »Genau. Vielleicht ist das große Geheimnis der Cahills ja ewiges Leben. Oder zumindest ein längeres Leben. Denk mal drüber nach, Amy. Wärst du damit nicht der mächtigste Mensch auf Erden? Vielleicht ist Robert Cahill Henderson gar nicht zum Sterben weggegangen. Vielleicht ist er hierher zurückgekehrt und hat die letzten 50 Jahre an der Formel gearbeitet!«


    »Das ist verrückt«, sagte Amy langsam.


    »Es könnte aber wahr sein«, widersprach Dan.


    Sie sprangen beide auf. »Wir bleiben hier«, rief Amy. »Wir bringen ihm seine Vorräte!«


    »Aber da ist kein Hotel!«, widersprach Darma. »Gar nichts für Touristen!«


    »Das ist schon in Ordnung! Wir schlafen gern im Freien!«


    Dan fischte in seiner Tasche und holte ein paar Geldscheine heraus.


    »Holen Sie uns morgen ab, okay?«, sagte er und drückte Darma die Scheine in die Hand. Er schwang sich aus dem Boot ins knietiefe Wasser. Dann nahm er eine der Kisten und balancierte sie auf dem Kopf.


    Auch Amy stieg aus dem Boot und schnappte sich eine Kiste. »Tschüss!«


    Darma zog das Schlauchboot wieder an Bord. Er sah ihnen verwirrt nach. Doch dann zuckte er die Schultern und winkte ihnen hinterher. Nach wenigen Augenblicken hatte sein Boot die Spitze der Insel umrundet und war verschwunden.

  


  
    

    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Nellie fuhr sich verschlafen durchs Haar. Sie sah auf die Uhr. Es war nicht zu glauben, aber sie hatte zwölf Stunden durchgeschlafen.


    Dan und Amy waren natürlich weg. Diesmal hatten sie nicht einmal eine Nachricht hinterlassen.


    Nellie checkte ihre E-Mails und tatsächlich hatte sie wieder zwei Nachrichten von clashgrrl. Sie gab das Passwort ein und seufzte.


    BEHALT SIE IM AUGE. ALARMSTUFE ROT. BEREITE SOFORTIGE ABREISE VOR.


    »Danke für den Hinweis«, sagte Nellie laut.


    Saladin miaute klagend.


    »Du auch?«, fragte Nellie. Sie nahm ihn hoch und kraulte ihn geistesabwesend. Es war doch unglaublich, dass sie Amy und Dan schon wieder aus den Augen verloren hatte. Sie gab ihnen noch eine Stunde, bevor sie nach ihnen suchen würde.


    Saladin sprang ihr vom Arm. Sie hatte ihn zu fest gehalten. Das lag daran, dass sie sich Sorgen machte.


    Normalerweise ließen die beiden Nellie immer wissen, wo sie waren. Doch sie hatte bemerkt, wie die beiden sie angesehen hatten, als sie erfahren hatten, dass sie einen Flugschein besaß. Sie wurden misstrauisch. Die Armen. Sie konnten niemandem mehr trauen.


    Wieder kam eine Nachricht von clashgrrl herein. Im Betreff stand: »Sei nicht faul!«


    Das bedeutete, dass die Nachricht äußerst dringlich war. Nellie schloss den Laptop. Sie wollte sich erst wieder einloggen, wenn sie sie gefunden hatte. Sie hatte ein ungutes Gefühl.


    

    

    Irina Spasky hielt sich versteckt, während Isabel den Laden betrat. Isabel hatte ein Auto gemietet, doch Irina war es gelungen, ihr mit dem Motorrad zu folgen. Sie war zwar verkleidet, doch Isabel hatte ohnehin keine der üblichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Offenbar fühlte sie sich in Jakarta sicher.


    Sie hatte eine Jutetasche dabei, die vollgestopft war mit ihren Einkäufen. Irina war mit ihrer Kamera nahe genug herangekommen, um zu sehen, was Isabel gekauft hatte.


    Bei der letzten Errungenschaft war es Irina kalt den Rücken heruntergelaufen. Es war genau so, wie sie vermutet hatte. Isabel war gerissen, aber nicht besonders einfallsreich.


    Jetzt war es also so weit. Hier würde sie ihr letztes Gefecht schlagen. Die Macht der 39 Zeichen würde nie in den Händen der Lucians ruhen, solange Isabel Kabra Chefin des Familienzweiges war.


    Was würde passieren, wenn sie sich gegen ihre Anführerin stellte? Sie wusste es genau. Man würde sie ausstoßen. Jeder Lucian würde wissen, dass sie den Familienzweig verraten hatte. Isabel und Vikram würden schon dafür sorgen. Sie würden irgendeine Geschichte erfinden, um ihr Ziel zu erreichen. Alles, was Irina vertraut war, wäre weg: Geld, Verbindungen, ihr Lebensziel. Ihr Leben wäre ohne Sinn, sie wäre nur noch ein Geist ihrer selbst.


    Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste es versuchen.


    Wo ist der Unterschied zwischen euch beiden?, hatte Amy sie gefragt.


    Das ist der Unterschied, Amy. Es gibt Dinge, die ich nie tun würde. Und es gibt Dinge, die ich nicht zulassen werde.


    Sie drehte sich um und rannte Ian und Natalie in die Arme.


    Natalie lächelte.


    »Gute Nachrichten. Ich habe festgestellt, dass eure Mutter nicht beobachtet wird«, sagte Irina. Sie würde diesen beiden Gören ihre Unsicherheit mit keinem Wimpernzucken verraten.


    »Ich habe auch gute Nachrichten«, sagte Natalie. »Mutter hat heute Morgen neue Anweisungen erhalten.«


    »Und?«


    Verstohlen fuhr Irina die Giftkanülen an ihren beiden Zeigefingern aus. Wenn sie die beiden hier für kurze Zeit außer Gefecht setzen könnte, wäre ihr das eine große Hilfe.


    Sie hatte immer angenommen, das mürrische Mädchen sei zu einer schnellen Aktion gar nicht fähig. Doch Natalie streckte blitzschnell die Hand aus, packte Irina am Finger und drückte ihn kräftig nach hinten. Irina spürte einen furchtbaren Schmerz, als das Gelenk brach. Und dann bohrte sich die Nadel in ihr eigenes Fleisch.


    

    

    Amy und Dan stellten die Kisten in den Sand und stapften auf den Pfad zu.


    »Warum haben wir Darma weggeschickt?«, fragte Amy. »Wenn wir niemanden finden, müssen wir die ganze Nacht hier allein verbringen.«


    »Das wäre doch der Hammer«, sagte Dan begeistert. »Wie Robinson Cruise.«


    »Robinson Crusoe«, verbesserte ihn Amy. Sie hatten den Pfad erreicht und kamen in einen üppigen tropischen Regenwald.


    »Ich wette, Troppo wird froh sein, uns zu sehen«, mutmaßte Dan. »Wir sind doch eine große glückliche Familie, stimmt’s?«


    Amy war nicht ganz wohl bei dieser Sache. Die Sonne war bereits hinter dem Berg untergegangen und die Schatten wurden länger. Plötzlich hatte sie Angst vor dem, was sie vorfinden würden.


    Dan betrat eine Lichtung. »Wow«, staunte er. »Guck dir das mal an.«


    Zwischen Palmen stand der Rohbau eines riesigen Gebäudes. Daneben lagen Baumaterialien auf dem Boden, große Betonsteine, Kabelrollen und Tonziegel.


    »Das sieht aus, als würde hier ein Hotel gebaut werden«, vermutete Dan. »Sieh mal, da drüben sind noch mehr Häuser.«


    »Dan«, rief Amy. »Schau.«


    Sie deutete auf den Sand. Dort waren deutlich Fußspuren zu erkennen. Dan setzte seinen Fuß neben einen Abdruck. Die Spur war erheblich größer und musste daher einem erwachsenen Mann gehören. Amys Zweifel an Dans Theorie wurden plötzlich von ihrer Angst überlagert.


    Sie folgten den Fußspuren, vorbei an dem unfertigen Hotel und über eine Lichtung. In der Ferne konnten sie einen kleinen, halbkreisförmigen Strand sehen, dessen Sand in der untergehenden Sonne rosafarben schimmerte. Die Fußspuren verloren sich im feuchten, weichen Sand.


    Aus dem Augenwinkel nahm Amy eine Bewegung war. Zwischen zwei Palmen war eine Hängematte gespannt und schwang ruhig hin und her. Amy konnte nicht sehen, wer darin lag, bemerkte aber einen Fuß, der sich zum Wiegen der Hängematte hin und wieder leicht am Boden abstieß.


    Als sie näher herangingen, wagten sie kaum zu atmen.


    Dann sahen sie perfekt gebügelte zitronengelbe Leinenshorts. Ein makellos weißes Hemd. Die Augen waren geschlossen, auf dem Gesicht lag ein Lächeln … Es war niemand anderes als Alistair Oh.

  


  
    

    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Alistair öffnete ein Auge. Falls er überrascht war, sie zu sehen, sah man ihm das jedenfalls nicht an.


    »Willkommen im Paradies«, begrüßte er sie.


    Er schwang beide Beine auf den Boden und setzte sich auf. »Ihr seht enttäuscht aus.«


    »Wir haben nur nicht erwartet, dich hier zu treffen«, murmelte Dan.


    »Das könnte ich auch sagen«, meinte Alistair. »Allerdings wäre es nicht ganz zutreffend. Langsam überrascht es mich überhaupt nicht mehr, wenn ihr plötzlich auftaucht.«


    Dan hätte sich am liebsten an einem der Bäume abreagiert. Er war sich so sicher gewesen, dem ältesten Mann der Welt auf der Spur zu sein. Stattdessen war er nur wieder auf einen altbekannten Cahill-Verwandten gestoßen.


    Und noch immer war er nicht sicher, ob er Alistair vertrauen konnte. Amy hatte geweint, als sie bei dem Höhleneinsturz in Korea gedacht hatte, Alistair sei ums Leben gekommen. Sogar Dan hatte ein Tränchen verdrückt. Na gut, er hatte auch geweint. Ein bisschen. Aber dann stellte sich heraus, dass Alistair noch am Leben war. Was bedeutete, dass er sie übers Ohr gehauen hatte. Es war nicht das erste Mal gewesen. Er war ein Ekaterina und genauso wild darauf, die 39 Zeichen zu finden wie sie.


    Trotzdem, in Ägypten hatte er ihnen geholfen. Es war ja nicht seine Schuld gewesen, dass das U-Boot, das er selbst gebaut hatte, gesunken war. Na ja, vielleicht hatte er doch Schuld daran. Schließlich hätten sie beinahe als Fischfutter im Nil geendet.


    »Was tust du denn hier, Alistair?«, fragte Amy.


    »Dasselbe wie ihr, vermute ich«, antwortete Alistair. »Ich will herausfinden, was Robert C. Henderson hier gemacht hat. Ein brillanter Mann. Natürlich ein Ekaterina.«


    »Das haben wir uns schon gedacht«, erwiderte Dan. »Wir haben ihn in Australien aufgespürt.«


    »Na, so was.« Alistairs Augen glänzten. »Es täte mir furchtbar leid, wenn ihr die weite Reise nach Indonesien unternommen hättet, ohne eure Neugier auch nur ein bisschen stillen zu können. Wie wäre es, wenn wir mal wieder Informationen austauschten? Ihr berichtet mir, was ihr in Australien in Erfahrung gebracht habt, und ich erzähle euch, was ich hier herausgefunden habe. Abgemacht?«


    Dan und Amy sahen einander an. Sie hatten schon vorher mit Alistair zusammengearbeitet. Meistens hatte es gut funktioniert.


    »Ihr wisst wahrscheinlich, dass er Wissenschaftler war«, begann Alistair. »Wie so viele in unserem Familienzweig hatte er einen genialen, erfindungsreichen Verstand. Er stieg in den Rängen der Ekaterina-Elite sehr schnell auf und erregte die Aufmerksamkeit der Führungselite. Er hatte eine große Zukunft vor sich. Und dann beging er einen folgenschweren Fehler.« Alistair hielt kurz inne. »Er verliebte sich in eine Lucian.«


    Dan stöhnte. »Oh, nein, bitte. Keine Liebesgeschichte!«


    »Doch, eine Liebesgeschichte. Aber viele Liebesgeschichten handeln auch … von Verrat. Sie war von hoher Geburt, eine 
     Cousine Königin Victorias. Das brachte die Ekats auf eine Idee. Es hatte ein Gerücht gegeben – na ja, mehr als ein Gerücht –, dass etwa 60 Jahre zuvor ein hochgeborener Lucian aus der russischen Monarchie die meisten, wenn nicht sogar alle 39 Zeichen gefunden hatte. Doch die Madrigals überfielen ihn und zerstörten die Beweise. Aber er hatte eine Kopie in Verwahrung. Sie wurde in den 1880er-Jahren an das Hauptquartier der Lucians weitergegeben. Wir vermuten, dass die Madrigals 1918 auf der Suche nach dieser Liste Zar Nikolaus II. und seine Familie ermordeten. Aber das ist eine andere Geschichte. Nur die Ekats wussten, dass die Liste nach London gelangt war.«


    Amy und Dan sahen sich nicht an. Sie hatten soeben den Beweis für die Liste der Zeichen in Russland gefunden, doch das wollten sie Alistair nicht auf die Nase binden.


    »Auch wenn sie sie hätten stehlen oder mit faulen Tricks an so viele Zeichen herankommen können, hätten sie allerdings nicht über das Wissen verfügt, die richtigen Mengen auszurechnen. Das ist so typisch für die Lucians. Allein die Ekaterina sind so einer Aufgabe gewachsen.


    Also stellten sie Robert Henderson vor die Wahl. Der Vater seiner Verlobten stand dem Lucian-Zweig vor. Wenn Robert ihn nicht ausspionieren und herausfinden würde, ob die Lucians die 39 Zeichen hatten, wollten ihn die Ekaterina auf alle Zeit aus ihrem Familienzweig ausschließen.«


    »Das ist ja furchtbar!«, stieß Amy hervor.


    Alistair sah sie mit seinen dunklen Augen an. »Nach all der Zeit, all den Mühen, verstehst du immer noch nicht, wie wichtig das alles ist, nicht wahr?«


    »Doch. Es ist nur …«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du wirklich begreifen würdest, was auf dem Spiel steht, wüsstest du, dass man manchmal keine Skrupel haben darf. Robert Henderson war jedenfalls hin- und hergerissen. Offenbar war er schwer verliebt. Aber er war eben auch Wissenschaftler. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Zeichen zu finden und zusammenzuführen. Also stahl er die einzige Kopie der Liste mit den Zeichen, die im Besitz der Lucians war. Natürlich wussten alle ganz genau, wer für das Verschwinden der Liste verantwortlich war. Deshalb … wurde die Hochzeit abgeblasen. Die Ekaterina brachten ihn auf ein Schiff, das in Richtung Südsee fuhr, und erzählten überall herum, dass er Darwins Spuren folge. Aber in Wahrheit ging er nach Indonesien. Dort beging er leider einen schwerwiegenden Fehler. Er errichtete sein Laboratorium auf einem Vulkan. Dafür hatte er aber seine Gründe: Der Berg war erstens unbewohnt, und zweitens lieferte er ihm genug Wärmeenergie, um sein Labor damit versorgen zu können. Immerhin war er ein Ekaterina. Er ging ein Risiko ein, und das wusste er auch. Bedauerlicherweise hat er das Spiel verloren.«


    »Was ist passiert?«, fragte Amy. »Ich meine, wir wissen, dass der Krakatau ausgebrochen ist, aber wo war er da?«


    »Ach, der Ausbruch des Krakatau. Wer weiß schon so genau, warum er ausgebrochen ist. Manche Ekaterina glauben, dass die Madrigals Hendersons Labor in die Luft gesprengt haben und dadurch eine verhängnisvolle Folge geothermischer Explosionen ausgelöst wurde. Aber Henderson? Er hatte Glück. Er war gerade unterwegs, um eine Lieferung entgegenzunehmen, die er für sein Labor angefordert hatte. Er wusste, dass der Vulkan aktiv war. Ständig gab es Erdbeben, Rauchschwaden zogen 
     durch die Luft … Er wusste genau, welcher Gefahr er sich aussetzte. Aber er war der Lösung so nah. So schrecklich nah, dass er die Insel erst in der allerletzten Sekunde verließ, in der Nacht vor der größten Eruption. Er kam gerade noch mit dem Leben davon, doch sein Labor explodierte bereits während einem der ersten Ausbrüche. Da hat er sich auch seine Verbrennungen zugezogen. Am nächsten Morgen überquerte er die Meerenge, und als der Tsunami kam, befand er sich in der Küstenstadt Anyer. Die Bevölkerung versuchte, der über 30 Meter hohen, alles verschlingenden Welle zu entkommen, und auch Henderson flüchtete sich in die Berge. Könnt ihr euch vorstellen, wie schrecklich das gewesen sein muss? Tausende von Menschen wurden vom Meer verschlungen oder gegen die Felsküste geschleudert. Henderson sah das Entsetzen und das Leid, doch er selbst kam mit dem Leben davon. Wir wissen, dass er danach nach Jakarta ging und Wochen später die Schiffspassage nach Sydney buchte. Dort haben wir seine Spur verloren. Wir glauben, dass er den Verstand verlor. Er ist einfach … verschwunden. « Alistair sah die beiden fragend an. »Also. Habt ihr ihn aufgespürt?«


    »Wir haben herausgefunden, dass er im Gefängnis war«, erzählte Amy. »Man nannte ihn Bob Troppo. Wir haben seine Spur bis zu einem Ort namens Coober Pedy verfolgt, wo er eine Opalmine hatte und Fossie genannt wurde. Er starb in den 1950er-Jahren. Aber er sprach nie wieder ein Wort. Und er hinterließ keine Spuren. Nichts als Gekritzel an einer Bergwerkswand. «


    »Aber er hat einen Hinweis hinterlassen«, sagte Alistair. »Ich weiß es, denn ich habe ihn.«


    »Woher hast du ihn?«


    »Ah«, seufzte Alistair. Sein Blick schweifte ab. »Vielleicht sollte ich mir diese Offenbarung für ein andermal aufsparen.«


    »Dürfen wir ihn sehen?«


    Alistair nahm ein altes Stück Papier aus seiner Hemdtasche. »Wenn ihr das entschlüsselt, teilen wir uns das Zeichen. Einverstanden? « Sie nickten, und er reichte Dan und Amy den Zettel.
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    »Na, das erklärt alles«, spottete Dan.


    »Ich glaube, einen Teil davon verstehe ich«, meinte Amy.


    »Er hat alles, was ihm wichtig war, zurückgelassen, hat sein Leben riskiert, und das alles nur, um die 39 Zeichen richtig zusammenzusetzen. Er war kurz davor, die Lösung zu finden, es fehlte nur noch ein Zeichen. Ein übel grausam Los versagte mir das eine Zeichen bloß.«


    »Da hat er sich getäuscht«, bemerkte Alistair. »Er hatte gar keine 38 Zeichen. Aber er war nah dran. Sehr nah.«


    »Aber was bedeutet das mit den Wellen und dem Lied, das bekannt war und doch fremd?«


    »Das bedeutet, dass er schon ein bisschen troppo war«, sagte Dan. Er stöhnte. »Ich fühle mich, als wäre ich plötzlich wieder in Mrs Malarkeys Englischstunde, und das ist alles andere als nett. Was ist ›Gestade‹?«


    »Das ist ein altes Wort für Strand«, erklärte Alistair ihm. »Aber was ich nicht verstehe, sind die Zeilen danach. Er war so verzweifelt, dass er sich am liebsten im Meer ertränkt hätte. Aber dann redet er plötzlich über Newton. Hatte Newton etwas entdeckt, das er brauchte? Ich weiß, dass er die Schwerkraft erforscht hat, aber was hat das mit den 39 Zeichen zu tun?«


    »Welch Preis zu zahlen war? Die Krone feucht«, las Amy. »Was soll das denn bedeuten? Dass er sich schon als Herrscher über die Welt sah?«


    »Die Krone könnte auch eine Baumkrone sein«, rätselte Alistair. »Aber das erklärt es auch noch nicht. Ich glaube, das mit Newton bezieht sich auf eine Geschichte, die man sich über ihn erzählt: Als er über die Schwerkraft nachdachte, lag er gerade im Garten, also ›im Gras‹, unter einem Baum, und ein Apfel 
     fiel ihm auf den Kopf. Man könnte also sagen, dass er eine plötzliche Erleuchtung hatte. Aber warum sagt er nicht einfach, was es ist?«, seufzte Alistair. »Vielleicht war er schon nicht mehr ganz bei Sinnen.«


    »Ach was?«, fragte Dan.


    Eine plötzliche Windbö erfasste den Zettel. Es war dunkel geworden. Die Palmen neigten sich im Wind.


    »Ein Gewitter zieht auf«, sagte Alistair. »Wir gehen besser hinein. Keine Angst, diese tropischen Stürme gehen schnell vorüber. Ich kann ein Boot bestellen, dann seid ihr zum Abendessen wieder zu Hause.«

  


  
    

    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    Stunden später, starrte Dan hinaus in den prasselnden Regen. Die Palmen bogen sich wie wild hin und her. Dort, wo Dan stand, konnte er gerade noch die weiße Gischt der Brandung ausmachen. Die Sonne war schon vor langer Zeit untergegangen. Sie saßen für die Nacht hier fest.


    »Sieht nicht so aus, als würde sich das Gewitter so schnell verziehen«, meinte er. »Das tobt ganz schön.«


    »Das konnte ich nicht ahnen«, sagte Alistair kleinlaut. »Ich habe nicht auf das Wetter geachtet. Sobald ich wieder Empfang habe, könnt ihr Nellie anrufen. Hier ist genug Platz, dass ihr beide hier übernachten könnt.«


    Alistair hatte sie in das einzige fertiggestellte Haus auf der Insel gebracht, das am Rande der Baustelle lag. Ursprünglich sollte hier eine Ferienanlage entstehen, doch die Ekaterina hatten die ganze Insel als mögliche Festung gekauft und noch nicht entschieden, ob sie die Bauwerke fertigstellen wollten. Alistair kam hin und wieder auf die Insel, um dort Ruhe zu finden.


    Im Erdgeschoss des Hauses lag ein großer Saal, der nach allen Seiten offen war und doppelte Raumhöhe hatte. Als sie vom Strand gekommen waren, hatte Alistair die massiven Läden aus Holz geschlossen. Im Obergeschoss befanden sich zwei vollständig eingerichtete Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und eine kleine Küche.


    Als sie mit dem Abendessen, das aus Gemüse und Reis bestand, fertig waren, prasselte der Regen noch immer gegen die Holzläden. Alistair rief Nellie an. Als sie das Gespräch annahm, stellte er auf Lautsprecher.


    »Wer ist da?«, blaffte sie.


    »Ich bin es, Alistair Oh, Miss Gomez. Ich will Ihnen nur sagen, dass Dan und Amy bei mir sind und …«


    »Sind sie in Sicherheit?«


    »Uns geht’s super, Nellie!«, rief Amy.


    »Ich komme und hole sie.«


    »Nicht nötig. Das Wetter …«


    »Das Wetter ist mir egal! Wo seid ihr?«


    »Nellie, wir sind auf einer Insel. Aber morgen sind wir wieder zurück«, sagte Amy. Nellie hörte sich wirklich besorgt an. »Es tut mir leid, dass wir keine Nachricht hinterlassen haben.«


    »Ihr habt es mal wieder geschafft, dass ich den ganzen Tag wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Gegend gelaufen bin. Ich komme jetzt und hole euch ab.«


    »Miss Gomez – Nellie – es tut mir leid, aber Sie werden warten müssen bis morgen früh«, sagte Alistair widerstrebend. »Ich schwöre, ich werde Ihnen die Kinder höchstpersönlich zurückbringen.«


    Nachdem Alistair ihr alles erklärt und ihr versichert hatte, dass sie zu Abend gegessen hatten – Dan beschwerte sich aus dem Hintergrund darüber, dass es keinen Nachtisch gegeben hatte –, wünschte Nellie ihnen widerstrebend eine gute Nacht.


    »Ich finde, es war ein langer Tag und wir sollten uns jetzt alle ein wenig ausruhen «, sagte Alistair. »Heute Abend seid ihr hier sicher.«


    Wenige Minuten später kuschelte sich Amy unter der Baumwoll-Steppdecke zusammen. Alistair hatte ihnen T-Shirts geliehen, damit sie nicht in ihren nach Fisch und Salzwasser stinkenden Kleidern schlafen mussten. Wind und Regen hatten nachgelassen und eine frische Brise wehte durchs Fenster. Amy war so müde, dass sie auf eine traumlose Nacht hoffte, und während sie noch dem Rauschen der Palmblätter lauschte, schlief sie ein.


    In weiter Ferne hörte man leise einen Motor tuckern.


    

    

    Zuerst glaubte sie noch immer das Flüstern der Blätter zu hören. Das Geräusch war ganz leise. Sie drehte sich um und glitt langsam in den Schlaf zurück. Sie meinte noch einen leicht angesengten Geruch vom Abendessen in der Nase zu haben …


    Ruckartig setzte sich Amy auf. Jetzt roch sie es. Sie sah eine Rauchwolke im Mondlicht aufsteigen.


    Panik erfüllte sie, doch sie konnte sich nicht rühren. Sie sah eine andere Nacht vor sich, aus einer anderen Zeit.


    Feuer. Amy hält sich an der Hand ihrer Mutter fest. Sie weint, als sie die Treppen zum Erdgeschoss hinunterlaufen.


    »Bring die Kinder raus!«, ruft ihr Vater. Er ist im Arbeitszimmer und reißt Bücher aus den Regalen. Er sucht nach etwas …


    »Papa!«, schreit sie. Sie streckt die Arme aus und er hält eine Sekunde inne.


    »Engel«, sagt er, »geh mit Mami.«


    »Nein!« Sie schluchzt, als ihre Mutter sie wegzieht. »Nein! Papa!«


    »Arthur!«, ruft ihre Mutter. Doch sie läuft mit Amy und Dan weiter.


    Kühle Nachtluft, nasses Gras an ihren nackten Beinen. Ihre Mutter beugt sich über sie. Sie nimmt Amys Gesicht zwischen die Hände.


    »Sieh mich an«, sagt ihre Mutter, so, wie sie es immer tut, wenn sie möchte, dass Amy genau zuhört. »Pass auf deinen Bruder auf. Ich liebe dich.«


    Amy kreischt, bettelt sie an, zurückzukommen, während ihre Mutter in das brennende Haus läuft …


    Amy war tief in ihre Erinnerung eingetaucht. Erst als sie zu husten begann, merkte sie, dass sie gar nicht träumte. Das Haus brannte!


    Alistair erschien in der Tür. Sie sah die Schatten von Flammen auf seinem Gesicht und ein Ruck ging durch ihren Körper.


    Alistair war in jener Nacht auch da gewesen.


    Er hatte feuchte Handtücher dabei, ebenso wie ihre Mutter in jener Nacht. Er schloss die Zimmertür und legte ein nasses Handtuch unten vor den Türspalt. Dann beugte er sich vor und hustete.


    Er stand neben dem Kamin, sein Gesicht war im Schatten. Die Bügelfalten seiner Hose waren makellos. Grauer Anzug, gelbe Krawatte. Er hüstelte höflich. »Jetzt wollen wir uns alle erst mal beruhigen. Wir sind doch nur hier, um uns zu holen, was uns gehört.«


    Dan setzte sich hustend im Bett auf. Dieses Geräusch brachte Amy in Bewegung.


    Sie warf die Decke zurück.


    Alistair rannte zu Dans Bett und drückte ihm ein nasses Handtuch ins Gesicht. Er legte einen Arm um ihn und führte ihn zum Fenster.


    »Beeilung!«, rief er Amy über die Schulter zu.


    Als sie am Fenster war, sah sie, dass von unten Rauch aufstieg. Sie drehte sich um. Auch durch die Ritzen rund um die geschlossene Tür drang Qualm. Es war unheimlich. Es gab keinen Ausweg.


    »Auf den Sims«, befahl Alistair.


    Vor dem Fenster befand sich ein Sims, der breit genug war, um darauf zu stehen. Amy hörte das Splittern von Glas, als nebenan das Fenster zu Bruch ging. Alistair kletterte hinaus und streckte dann eine Hand aus.


    »Kommt. Der Wind treibt den Rauch in die andere Richtung. Hier draußen kannst du besser atmen, Dan.«


    Der Junge folgte ihm. Er sog gierig die frische Luft ein. Dann kam Amy. Die Hauswand, an die sie sich lehnte, war heiß.


    Amy blickte nach unten. Auf dem Boden lag noch Schutt vom Bau, aufgewickelter Draht, Betonsteine, Nägel, ein Durcheinander aus rostigem Baustahl. Sie konnte nicht sehen, ob es eine Stelle gab, auf der man gefahrlos landen konnte. Selbst wenn sie den Sprung wagten, konnten sie sich an den herumliegenden Sachen noch verletzen.


    Dan atmete schwer. Alistair hatte noch immer den Arm um ihn gelegt. Das Haus brannte lichterloh und Hilfe war nicht zu erwarten. Keine Sirenen.


    »Ich springe«, rief Alistair. »Vielleicht kann ich eine Leiter oder so etwas finden. Ich werde euch hier sicher herunterholen. «


    »Du darfst nicht springen!«, schrie Amy. »Du wirst sterben!«


    Er lächelte und berührte kurz ihre Wange. »Das ist unsere einzige Chance.«


    Alistair stützte sich gegen die Wand und suchte unten nach einem Flecken, auf dem er landen konnte. Es gab keinen.


    »Warte!« Amy zupfte ihn am Ärmel. »Sieh mal!«


    »Irina«, keuchte Dan.


    Als sich der Rauch verzog, sahen sie sie laufen. Sie hatte einen Bambusstab in der Hand. Überrascht beobachteten die drei, wie Irina den Stab in den Boden steckte und mit einem spektakulären Satz auf das Dach sprang.


    Als sie landete, hörten sie einen dumpfen Schlag. Amy beugte sich vor und konnte Irina über sich erkennen. Irina lehnte den Stab gegen die Dachrinne.


    »Wie sagt man?«, rief sie nach unten. »Rutschen? Rutscht den Stab hinunter. Einer nach dem anderen, er ist nicht sehr stabil.«


    »Können wir ihr trauen?«, fragte Alistair die Geschwister.


    Irinas angespanntes Gesicht fest im Blick, antwortete Amy: »Ja.«


    Dan war als Erster an der Reihe. Er schlang die Beine um die Stange und rutschte nach unten. Als er am Boden aufkam, atmete er erleichtert auf.


    »Jetzt du, Amy«, bestimmte Alistair.


    Amy legte die Hände um die Stange. Sie blickte zu Irina hinauf, die flach auf dem Dach lag und den Bambusstab mit beiden Händen festhielt. Irina zuckte zusammen, und Amy sah, dass einer ihrer Finger rot und geschwollen war.


    »Warte. Ehe du gehst«, sagt Irina, »nimm das.«


    Sie streckte eine Hand aus und Amy hielt ihre auf. Plötzlich spürte sie Grace’ Halskette zwischen ihren Fingern.


    »Es war Isabel«, sagte Irina. »Das erste Mal bin ich einfach 
     weggegangen. Diesmal nicht. Diesmal lasse ich nicht zu, dass sie Erfolg hat. Jetzt hängt alles von dir und Dan ab. Los!«


    Die Kraft von Irinas Worten trieb Amy an. Sie packte den Bambusstab. Er war heiß, doch sie ließ sich daran hinunter.


    Sie sah zu Alistair hinauf. Er grüßte Irina, griff dann nach dem Stab und zuckte zurück. Sie sah Rauch aufsteigen. Der Stab hatte Feuer gefangen. Alistair ließ sich rasch hinab und legte die letzten Meter mit einem Sprung zurück.


    Der Stab ging in Flammen auf und sackte in sich zusammen. Amy, Dan und Alistair sprangen zur Seite, als er direkt neben ihnen zu Boden fiel.


    »Wir müssen eine andere Stange finden!«, rief Alistair.


    Sie ließen den brennenden Stab liegen und suchten verzweifelt den Schutt ab. Dan rannte sogar in den Wald, um dort zu suchen. Sie mussten etwas finden, um Irina zu retten.


    

    

    Irina stand auf dem Dach und beobachtete sie. Das Dach war jetzt so heiß, dass sie kaum mehr darauf stehen konnte. Die Rauchschwaden wallten nach oben und lösten sich dann auf. Sie hatte das Gefühl, als sei sie ganz weit weg. Wie hoffnungsvoll die drei doch waren. Sie wussten noch nicht, dass es zu spät war.


    Die eine Hälfte des Dachs fiel mit einem Funkenregen in sich zusammen. Das Feuer wütete und fraß die Holzbalken auf. Irina bewegte sich Zentimeter für Zentimeter zur Seite.


    Ihr blieben nur noch wenige Sekunden. Das war in Ordnung. Sie hatte sie gerettet. Sie hatte ihren geliebten Jungen gerettet.


    Nein, nicht Nikolai. Dan. Dan und Amy.


    Sie kämpfte darum, bei klarem Verstand zu bleiben. Der Rauch brannte in Augen und Kehle. Es war anstrengend, sich auf den Beinen zu halten, aber sie würde stehen bleiben.


    Bei ihrem Tod würde sie einen besseren Menschen abgeben, als sie es im Leben war. Für eine Ex-KGB-Spionin oder gar für eine Cahill war das nicht allzu schlecht.


    Sieh mal, sie suchen immer noch nach einer Stange, wollen mich retten. Wie schön, das zu sehen. Armer Alistair, er hat mich nie gemocht, aber in jener Nacht in Seoul, da haben wir für kurze Zeit unsere Feindschaft ruhen lassen und zusammen eine Schüssel Bimbimbap gegessen. Eine Schüssel, zwei Löffel. Jedes Mal wenn ich versehentlich gegen seinen Löffel gestoßen bin, hat er mir vorgeworfen, ich wolle mit ihm flirten. Er hat mich richtig zum Lachen gebracht …


    Eine plötzliche Panik überfiel sie. War sie wirklich bereit, das Leben loszulassen? Es gab eine Art von Leben, die nicht die ihre war – sie hatte sie schon flüchtig kennengelernt. Mit Nikolai und … einigen anderen. Wie schmerzhaft es war, loszulassen! Sie musste ihren größten Traum aufgeben.


    Ich hoffe, sie wissen, dass es mir das wert war, dachte sie mit einem Blick auf die Cahill-Kinder. Denkt dran, was ich euch gesagt habe, Kinder. Fürchtet sie. Es liegt jetzt alles in euren Händen.


    Das Dach gab mit einem gewaltigen Krachen nach und brach in sich zusammen. Irina schrie auf und blickte nach oben. Ihr letzter Blick galt allein dem Sternenhimmel.

  


  
    

    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Am nächsten Morgen saßen Amy und Dan am Strand und blickten starr hinaus auf das ruhige Meer. Sie hatten die längste Nacht ihres Lebens hinter sich. Völlig unfähig zu schlafen, hatten sie nur dagesessen und auf das Morgengrauen gewartet. Nun starrten sie mit blutunterlaufenen Augen zum Horizont. Ihre einst weißen T-Shirts waren grau von Ruß und Asche, und die Kehlen fühlten sich noch immer trocken und kratzig an, trotz des vielen Wassers, das sie getrunken hatten.


    Sie wussten, dass Nellie bald mit dem Boot da sein würde. Sie mussten unbedingt hier verschwinden, bevor die Behörden eintrafen. Alistair hatte sie angewiesen, am Strand zu bleiben. Er wollte nicht, dass sie sahen, was vom Haus übrig war. Sie wollten nicht darüber nachdenken.


    Alistair hatte sich zurückgezogen, und sie wussten, dass er allein sein wollte. Irina war zwar seine Feindin gewesen, aber er hatte sie schon sehr lange gekannt. Vielleicht wollte er in Ruhe um sie trauern.


    Irina war auch ihre Feindin gewesen. Aber letzte Nacht hatte sie ihnen das Leben gerettet.


    Amy berührte den Jadedrachen an ihrer Halskette. Warum? Wie kam es, dass diese Frau, die für sie die Verkörperung des Bösen darstellte, die innere Güte besaß, ihr Leben für sie zu opfern?


    Letzte Nacht hatte jemand das Gedicht gestohlen. So viel wusste Alistair. Er war aufgewacht, hatte Rauch gerochen und sofort nach dem Zettel gesucht. Ihnen allen war klar, dass es Isabel gewesen war. Alistair hatte draußen auf dem Wasser einen Motor gehört, aber nichts erkennen können.


    Am Morgen hatten sie dann das Boot gefunden, das Irina benutzt haben musste, ein kleines Fischerboot, das sie sich wahrscheinlich für ein kleines Entgelt im Hafen geliehen hatte.


    Die Fakten waren ihnen bekannt, die meisten jedenfalls. Was sie nicht ergründen konnten, waren ihre Gefühle.


    Sicher wusste Amy nur, dass es an der Zeit war, Dan alles zu erzählen. Sie musste es ihm jetzt sagen, bevor Nellie eintraf. Sie konnte nicht noch einen Tag wie den gestrigen ertragen. Sie wurde mit allem fertig, aber nicht ohne Dan.


    Sie war im Unrecht gewesen, er im Recht. Dan hatte in der letzten Nacht solche Angst gehabt und trotzdem nie die Nerven verloren. So war es die ganze Zeit gewesen. Wenn sie wie vor Angst erstarrt war, hatte sich Dan um alles gekümmert. Er war viel mutiger als sie.


    Er wurde einfach mit allem fertig.


    »Es gibt einen Grund, warum ich dir nicht vom Mord an Mama und Papa erzählt habe«, sagte sie zögernd. »Und der war nicht, dass ich dir nicht vertraut hätte. Es lag daran, dass ich mich an etwas erinnert habe, was ich getan habe. Ich wollte nicht, dass du es weißt. I-ich wollte nicht, dass du mir die Schuld gibst.«


    Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »In jener Nacht, der Nacht des Brandes … war ich noch wach, als die Fremden kamen. Ich hörte sie unten reden. Ich horchte 
     an der Tür. Sie fragten Mama und Papa, wo sie gewesen waren. Sie haben sie immer wieder gefragt.« Amy schwieg kurz, doch dann sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Ich hatte Angst. D-deshalb bin ich nach unten gelaufen. Eine Frau nahm mich hoch. Isabel. Sie sagte etwas von Teddybären auf meinem Nachthemd, und ich habe gesagt, das seien Koalas. So haben sie es alle erfahren.«


    Dann schüttelte den Kopf. »Was erfahren?«


    »Dass Mama und Papa in Australien gewesen waren, um nach Robert Cahill Henderson zu suchen. Und sie müssen herausgefunden haben, dass sie etwas gefunden hatten. Denn später, als sie draußen waren, sagte Isabel: Sie haben ihn in Australien aufgespürt, nicht wahr? Darum müssen wir uns heute Nacht noch kümmern.«


    »Glaubst du wirklich, dass sie etwas von ihrer Reise mitgebracht haben? Und dass Papa danach gesucht hat?«


    »Was machst du, wenn dein Haus brennt?«, fragte Amy.


    »Du rettest das Wertvollste, was du hast. Deshalb hat Mama uns gerettet und Papa hat etwas gesucht.«


    »Vielleicht hat jemand Feuer gelegt, um zu sehen, was geschieht. Vielleicht ist es schiefgegangen. Aber es hätte gar nicht gebrannt, wenn ich ihnen nicht verraten hätte, dass Mama und Papa in Australien waren! Wenn ich nicht so ein … Besserwisser gewesen wäre!«


    Amy vergrub das Gesicht in den Händen. Sie schluchzte. Ihre Schultern zuckten. Sie hatte das Gefühl, als müsse sie bis in alle Ewigkeit weiterweinen. Sie weinte all ihren Kummer und ihre Scham heraus, aber sie würden nie ganz verschwinden. Es würde nie ein Ende haben.


    »Amy. Standpauke. Sofort.«


    Sie hob den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Was?«


    »Darf ich mal was klarstellen? Du sagst, weil du Koalas auf deinem Nachthemd hattest, sind unsere Eltern gestorben?«


    »Na ja …«


    »Das ist Blödsinn. Unsere Eltern sind gestorben, weil unser Haus gebrannt hat. Du hast es nicht angezündet. Einer unserer lieben, treu ergebenen Verwandten hat das getan. Du glaubst wahrhaftig, weil du das magische Wort gesagt hast, hast du alles entschieden? Wir reden hier über Cahills. Die hätten sich durch nichts und niemanden von ihren Plänen abbringen lassen.«


    Der Spott in Dans Stimme nahm Amy die Angst. Wenn Dan versucht hätte, sie zu trösten, wenn er sie beschwichtigt hätte, wäre sie wieder in Tränen ausgebrochen. Sein blasses Gesicht war noch immer rußverschmiert. Er sah müde aus, erschöpft, traurig. Und aufrichtig.


    »Du bist eine echt gruselig abgedrehte Schwester«, erklärte Dan.


    Am liebsten hätte sie ihn umarmt, aber sie wusste, dass ihn das auf die Palme gebracht hätte. Stattdessen zog sie die Knie an und umklammerte sie. Sie spürte, wie sich ihre Scham aufzulösen begann. Dan sah alles ganz klar. Wenn er nicht glaubte, dass sie schuld war … war sie es vielleicht auch nicht. Sie hatte die Worte ausgesprochen, sie hatte jede Erinnerung ausgegraben, und sie hatte sich nicht unterkriegen lassen.


    Anstatt alles schlimmer zu machen, wenn sie die Erinnerung laut aussprach, war genau das Gegenteil geschehen. Sie war jetzt stärker.


    »Irina hat im Tunnel noch etwas anderes gesagt«, fuhr sie fort. »Sie hat mich gefragt, warum Mama ins Haus zurückgerannt ist. War es nur wegen Papa? Was könnte wichtiger sein als ihre Kinder?«


    »Das Schicksal der Welt?«, scherzte Dan.


    Doch sein Grinsen erstarb, als er Amys ernsten Blick sah.


    »Das Schicksal der Welt«, wiederholte sie.


    Eine Minute lang sagten sie gar nichts. Es schien unmöglich, jetzt darüber nachzudenken, angesichts des rosafarbenen Horizonts und des immer heller werdenden blauen Meeres. Unmöglich, darüber nachzudenken, dass die Zukunft der großen weiten Welt um sie herum … von ihnen abhing.


    »Ich glaube, ich weiß, wonach sie gesucht haben«, sagte Dan schließlich. »Das Gedicht.«


    »Und Alistair hat es gestohlen«, ergänzte Amy. »Jetzt passt alles zusammen. Gestern Abend ist mir wieder eingefallen, dass er neben dem Kamin stand. Während alle Blicke auf mich gerichtet waren, hatte er nur Augen für die Bücher.«


    »Wo sie das Gedicht versteckt hatten.«


    »Ich wette, Mama und Papa dachten, das Gedicht könne gleich zu mehreren Zeichen führen«, vermutete Amy. »Und sie haben sich geopfert, um es zu retten.«


    »Wenn Alistair damals auch da war, war er vielleicht in den Plan eingeweiht, Feuer zu legen«, sagte Dan.


    »Alistair, niemals!«


    »Warum denn nicht?«, fragte Dan. »Weißt du noch, was er gestern zu dir gesagt hat? Wenn so viel auf dem Spiel stünde, dürfe man keine Skrupel haben? Wir wissen nicht, ob er es nicht doch war.«


    »Wenn wir nur hinter den Sinn des Gedichtes kämen«, überlegte Amy. »Darin muss ein Zeichen versteckt sein. Ich wünschte, die Lösung würde wie ein Blitz bei uns einschlagen. Wie letzte Nacht, in dem Gewitter …«


    Dan runzelte die Stirn und starrte hinaus aufs Meer. Plötzlich schlug er mit den Händen in den Sand und lachte.


    »Bist du jetzt auch schon ein bisschen troppo?«, fragte Amy besorgt.


    Dan sprang auf und hüpfte vor Amy auf und ab. »Es ist genau, wie Mrs Malarkey gesagt hat.« Und mit einer hohen Fistelstimme fuhr er fort: »Schüler, lasst euch nicht von der hochgestochenen Sprache einschüchtern. Geht der Bedeutung auf den Grund.«


    »Und?« Amy schaute genervt zu ihrem Bruder auf. »Mrs Malarkey? Ich verstehe immer nur Bahnhof.«


    »Das Gedicht! Der Kerl ist total deprimiert und sitzt am Strand, und da fängt es an zu regnen. Der Regen fällt ihm auf die Krone, also auf den Kopf.«


    »So weit kann ich dir folgen.«


    »Aber er bringt ihn auch zum Nachdenken. Die Wellen sangen mir ein Lied bekannt. Wovon redet er wohl die ganze Zeit?«


    Als Amy ihn mit großen Augen ansah, zeigte Dan aufs Meer. »Wasser!«


    »Wasser ist das Zeichen?«, fragte Amy. »Kann es denn so einfach sein?«


    »Deshalb war der Kerl so glücklich und gleichzeitig wütend auf sich selbst«, erklärte Dan. »Es ist so einfach.«


    Amy legte die Stirn in Falten. »Wir haben versprochen, es Alistair zu sagen.«


    »Obwohl wir wissen, dass er damals in unserem Haus war und vielleicht unsere Eltern umgebracht hat?«, bohrte Dan.


    »Ich würde sagen, die Umstände rechtfertigen einen Wortbruch. «


    »Letzte Nacht war er bereit, vom Sims zu springen und uns zu retten«, widersprach Amy.


    »Oder sich selbst«, entgegnete Dan. »Ich würden sagen, wir warten ab, bis wir genau wissen, was damals passiert ist.«


    »Schsch«, machte Amy, denn sie sah Alistair auf sie zukommen. Sein Seidenschlafanzug war voller Ruß- und Schmutzflecken, und sein Haar stand ihm in Büscheln vom Kopf ab.


    Er blickte in die aufgehende Sonne. »Es ist ein guter Tag«, sagte er. »Wir leben.«


    Er sah traurig und gleichzeitig irgendwie komisch aus, wie er so dastand mit seinem rosa Schlafanzug und seinen Zuckerwattehaaren. Konnte so jemand ein Mörder sein? Aber Dan hatte recht. Sie konnten ihm den Hinweis nicht einfach verraten. Noch nicht.


    Aus der Ferne ertönten Motorengeräusche. Hinter dem Riff tauchte ein Boot auf und jemand winkte. Nellie.


    Alistair winkte zurück. Amy und Dan betrachteten ihn eingehend, während er ins Wasser watete und auf das Boot wartete. Sie mochten ihn sehr, konnten ihm aber nicht vertrauen.


    Alistair winkte ihrem Au-pair-Mädchen zu, das ihnen immer mehr ans Herz wuchs, dem sie aber ebenfalls nicht trauen konnten.


    »Das wird langsam alles ziemlich kompliziert«, murmelte Dan.


    »Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern, wer in der 
     Nacht noch alles da war!«, brach es aus Amy heraus. »Vielleicht kommen ja noch mehr Bilder zurück. Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus.«


    Dans Züge wurden hart. »Wir müssen herausfinden, wer es getan hat. Isabel hat definitiv das Feuer gelegt, aber wir müssen wissen, wer noch da war.«


    »Und was machen wir dann?«, fragte Amy. »Die Polizei rufen?« Sie lachte freudlos.


    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Dan. »Aber sie werden dafür bezahlen.«


    »Rache, das klingt so nach … Cahill.«


    »Nicht Rache«, berichtigte Dan sie. »Gerechtigkeit.«


    Sie sahen einander an. Amy spürte ihre Eltern, näher, als sie ihr je gewesen waren, und den Geist Irinas, der sagte: Jetzt hängt alles von euch ab.


    Sie und Dan waren wieder ein Team. Sie hatten keine Geheimnisse mehr voreinander und sie würden auch nie wieder welche haben. Amy konnte sehen, dass er das wusste. Das Vertrauen war wieder in seinen Blick zurückgekehrt.


    Und an diesem traurigen Morgen, da sie an jenem tropischen Strand saßen, hinter ihnen die noch qualmenden Trümmer des Hauses, Irinas letzten Schrei noch in den Ohren, gaben sie einander ein stummes Versprechen. Einen Schwur. Sie würden nicht ruhen, ehe sie herausgefunden hatten, wer der Mörder ihrer Eltern war.


    Sie waren für Grace auf die Jagd nach den 39 Zeichen gegangen. Doch nun wollten sie sie für Arthur und Hope gewinnen.


    »Gerechtigkeit«, wiederholte Amy.
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